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  Per Expreß in den Tod


  Melvin Blair, Ingenieur der Air Trust Company, bestieg den Tennessee-Washington-Expreß in Nashville. Als die lange Wagenschlange sich wieder in Bewegung setzte, stolperte Blair und stieß mit der schweren Spezialtasche, die er in der linken Hand trug, gegen einen Mann. »Sorry«, murmelte der Ingenieur und setzte die Suche nach seinem Abteil fort.


  Melvin Blair konnte nicht ahnen, daß er seinem Mörder begegnet war.


  Der Wagenschaffner, ein freundlich lächelnder grauhaariger Neger, nahm sich Blairs an. Er ließ sich das Ticket geben.


  »Sonderabteil 18! Hier bitte, Sir!«


  Das Abteil war geräumig, eingerichtet mit Klapptisch und einem bequemen Sessel. Die Sitzbank konnte in ein ausreichend breites Bett verwandelt werden. Eine schmale Seitentür führte in das Waschkabinett. Die großen Eisenbahngesellschaften konnten sich der Konkurrenz des Flugverkehrs nur dadurch erwehren, daß sie ihren Passagieren den Komfort eines Hotels boten.


  »Wann erreichen wir Washington?« fragte Blair.


  »Morgen früh zehn Uhr 13 Ortszeit! Wollen Sie zu Abend essen? Soll ich Ihnen einen Platz im Speisewagen reservieren lassen?«


  Der Ingenieur sah, daß die Blicke des Schaffners immer wieder nach der Aktentasche und dem lederumwickelten Stahldrahtband wanderten, das sein Handgelenk mit der Tasche verband.


  »Es macht wenig Spaß, mit diesem Hindernis im Speisewagen aufzukreuzen. Die anderen Gäste würden ebenso neugierig darauf starren wie Sie! Servieren Sie mir das Abendessen hier!« Er bestellte kaltes Fleisch und einige Salate. Außerdem bat er um zwei Dosen Bier.


  Knapp zehn Minuten später brachte der Schaffner ein Tablett.


  »Läuten Sie, Sir, wenn ich Ihnen das Bett richten soll!«


  Der Ingenieur lachte. »Nicht nötig, mein Freund! Dieses Ding zwingt mich, mich mit einer Decke zu begnügen.«


  Der Neger rollte die Augen. »Wichtige Dokumente, Sir?«


  »Natürlich«, antwortete Blair ärgerlich. »Sonst würde man mich nicht daran anketten wie einen Hund an seine Hütte.«


  Er verfluchte die Sicherheitsbestimmungen, die ihm verboten, ein Flugzeug zu benutzen, und ihn zwangen, vierzehn Stunden in einem Eisenbahnabteil zuzubringen, ohne sich ausziehen und richtig waschen zu können. Die feuerfeste Tasche war im geheimen Konstruktionsbüro der Air Trust Company an sein Handgelenk angeschlossen worden, und erst der zuständige Oberst im Pentagon besaß den zweiten Schlüssei, mit dem das Schloß geöffnet werden konnte.


  Das Stahlseil war so lang, daß Blair die Tasche zwischen seine Füße stellen und beide Hände benutzen konnte, wenn er aß, trank oder rauchte. Gegen Mitternacht läutete er noch einmal dem Schaffner und ließ sich eine dritte Dose Bier bringen.


  »Nicht nötig, mich morgen zu wecken«, sagte er. »Legen Sie Kopfkissen und Decke bereit!« Er schloß die Tür hinter dem Schaffner, streckte sich auf den Polstern der Sitzbank aus und leerte die Bierdose im Liegen. Er las noch ein wenig in einer Abhandlung über neue Einspritzsysteme für Raketenmotore, denn auf diesem Gebiet arbeitete er selbst, und die Konstruktionszeichnungen und Berechnungen in der Aktentasche bezogen sich auf solche leistungssteigernden Entwicklungen.


  Gegen ein Uhr, als der Expreß Roanoke in Virginia passiert hatte, löschte Melvin Blair das Licht und zog die Decke zum Kinn. Wenige Minuten später war er eingeschlafen.


  Als er aufwachte, wußte ,er in den ersten Sekunden weder, wo er sich befand, noch welches Geräusch ihn geweckt hatte. Dann hörte er das Einschnappen eines Türschlosses, und das Rattern von Rädern erinnerte ihn daran, daß er in einem Zugabteil lag.


  »Ist dort jemand?« fragte er. Er streckte die Hand aus und tastete nach dem Lichtschalter. Bevor er ihn fand, traf ein scharfer Lichtstrahl sein Gesicht. Geblendet kniff er die Augen zu.


  Ein scharfes Fauchen übertönte für eine Sekunde die Fahrgeräusche des Zuges. Blairs Körper bäumte sich auf. Die erhobene Hand fiel zurück und schlug hart auf die Platte des Klapptisches.


  ***


  Als der Tennessee-Washington-Expreß in gedrosseltem Tempo durch die Vorstädte Washingtons glitt, fiel dem Negerschaffner ein, daß er den Reisenden aus Sonderabteil 18 noch nicht gesehen hatte. Er zwängte sich an den Fahrgästen, die plaudernd im Gang standen, vorbei zur Tür von Nummer 18 und klopfte gegen das Holz. »Sir, wir erreichen Washington in fünf Minuten! Wünschen Sie noch Frühstück?«


  Niemand reagierte. Der Schaffner drehte den Türknopf und öffnete. Das helle Tageslicht fiel durch die breite Spiegelglasscheibe. Dem entsetzten Schaffner bot sich ein grausiger Anblick.


  Melvin Blair lag flach auf dem Rücken. Aus seiner Stirn ragte das Ende eines Stahlstiftes von Fingerstärke. Das Blut aus der Wunde war über seine linke Gesichtshälfte geströmt, über die Polster gesickert und hatte eine rote Lache auf dem Boden gebildet. Vom Handgelenk des Toten baumelte ein Stück des Stahlbandes. Die Tasche fehlte.


  ***


  Juan Diaz lernte das Mädchen am Rande des Swimming-pools des Lexington-Stadions kennen. Juan fing einen bewundernden Blick des Mädchens auf, der ihm genügte, sich in einen heftigen Flirt zu stürzen. Dabei ließen sich die Sorgen am besten vergessen.


  Das Mädchen war rothaarig, mit schrägstehenden grünen Augen, weißer Haut, langen Beinen und Kurven an den richtigen Stellen. Als der braunhäutige Südamerikaner sie unter den Beschuß seiner Schmeicheleien nahm, ergab sie sich schnell. Den ersten Kuß durfte Diaz schon kassieren, als er sie am Nachmittag zu einem Mount Vernon Trip fuhr. »Wie heißt du, Darling?« fragte er in einer Atempause.


  »Anita Berger«, antwortete sie bereitwillig. »Fahr los, Indio!«


  »Ich bin kein Indio«, verteidigte Diaz sich beleidigt. »Meine Vorfahren kamen mit den Spaniern ins Land. Seit über dreihundert Jahren…«


  »… heiraten sie Indianerinnen, deren Väter Neger gewesen waren, während die Mutter von einem Inka-Kaiser abstammte. Aber selbstverständlich bist du dabei ein reinblütiger Spanier geblieben, den nur die Sonne ein bißchen arg braun gebrannt hat. Mir ist es egal! Fahr los, Caballero!«


  Sie verbrachten den Nachmittag und den Abend zusammen. So bereitwillig das Mädchen seinen Namen genannt hatte, so hartnäckig verschwieg es Adresse und Beruf. »Du erfährst beides früh genug, wenn ich dich auffordere, mitzukommen«, lachte sie. »Jetzt will ich tanzen gehen! Was schlägst du vor?«


  Er nannte drei, vier Nachtlokale. Die Rothaarige schüttelte den Kopf. »Zu steif und zu vornehm! Da geh’ ich lieber ins Half and Half. Das ist ein Laden, in dem Farbige und Weiße durcheinandergequirlt werden wie von einem Patentmixer.«


  Sie dirigierte den Südamerikaner, und auf ihren Befehl stoppte Diaz seinen mit dem Schild des Diplomatischen Corps gezierten Wagen in einer Sackgasse vor einem Kellereingang, aus dem ein hartes Schlagzeugsolo in die Nacht hallte.


  Das Kellerlokal war überfüllt. Es gab keine Tische und kaum Stühle. Die Gäste saßen auf umgedrehten Kisten, Mauervorsprüngen, Treppenstufen. Die Gläser standen zwischen ihren Füßen. Überall wurde getanzt. Eine umgrenzte Tanzfläche existierte nicht. Die Combo — zwei Neger, zwei Weiße — saß auf einer Empore und entlockte ihren Instrumenten einen infernalischen Lärm. Der einzig feste Hafen in diesem Gedränge und Geschiebe war die Bartheke an der Stirnwand. Juan Diaz drängte und boxte für sich und seine Begleiterin einen Weg zur Bar frei. »Puh«, stöhnte er. »Das schreit nach einem Whisky. Für dich auch?«


  Anita Berger nickte. Diaz hielt zwei Finger hoch. »Whisky! Scotch!«


  Der Keeper beugte sich vor. »Sonst noch Wünsche?«


  »Nur Eis ins Glas!«


  »Kein Hanf? Keine Säure?«


  »Was ist das?« fragte der Südamerikaner.


  »Marihuana oder LSD«, sagte das Mädchen gleichmütig. »Die Hälfte der Gäste in diesem Schuppen bringt sich mit dem Zeug auf Touren.« Sie blickte den Mixer an und schüttelte den Kopf. »Für ihn genügen noch der Alkohol und ich.« Sie küßte Diaz auf die Wange. »Entschuldige mich, Darling, für zwei Minuten.«


  Er blickte sich in dem verräucherten Keller um. »Willst du behaupten, daß es hier Waschräume gibt?«


  »Es gibt sie, und sie sind erstklassig eingerichtet. Zwei Minuten! Ich brauche ein neues Make-up!«


  Der Südamerikaner blickte ihr nach, bis sie zwischen den Tanzenden verschwand. Dann widmete er sich dem Whisky. »Ich wette, daß das Eis in ihrem Glas geschmolzen ist, bevor sie zurückkommt. Wenn eine Frau zwei Minuten sagt, meint sie eine Zeitspanne zwischen einer viertel und einer vollen Stunde.« Die Worte richtete er an den Mann hinter der Bar, aber der Mixer gab keine Antwort.


  Diaz irrte sich. Anita Berger blieb nur sechzig Sekunden im Waschraum. Sie verließ ihn durch einen zweiten Ausgang, der in eine Art Garderobe führte. Ein Mann in einer grobkarierten Jacke wartete dort, lässig an die Wand gelehnt. Eine Zigarette qualmte zwischen seinen Lippen. Zwischen zwei Fingern reichte er dem Mädchen eine zusammengefaltete Hundertdollarnote. Die Rothaarige zupfte sie ihm aus der Hand. »Danke«, sagte sie lächelnd. »Ich hoffe, ihr behandelt ihn nicht schlecht. Er hat ein so hübsches Gesicht.«


  »Denk nicht darüber nach, Mädchen!« knurrte der Mann. »Du erreichst den Ausgang, wenn du hier entlanggehst.«


  Juan Diaz rührte mit einem Strohhalm im Whiskyglas, das für seine Begleiterin bestimmt war. Nur ein daumennagelgroßes Eisstückchen schwamm noch in der Flüssigkeit. »Ich gewinne meine Wette«, sagte er laut zu sich selbst. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Juan Diaz drehte sich lächelnd um, blickte aber in das Gesicht eines jungen Negers. Mit einer heftigen Bewegung schüttelte er die Hand ab. Das Gesicht des Negers blieb unbewegt. »Kommen Sie mit!« sagte er.


  »Wohin?« Diaz fühlte, wie ihm der Angstschweiß ausbrach. War er in eine Falle gelockt worden? Er trug nur noch knapp zweihundert Dollar in der Tasche. Dafür lohnte es doch nicht, einen Menschen…


  »Wohin?« fragte er noch einmal.


  Das Gesicht des Negers zerbarst zu einem breiten Grinsen. »Sonderparty!« flüsterte er nahe an Diaz’ Ohr. »Nur für geladene Freunde! Ihre Miß wartet.«


  Der Südamerikaner glaubte zu begreifen. Wenn in diesem Laden LSD und Marihuana verkauft wurden wie anderswo Kaugummi und Zigaretten, lag auch die Veranstaltung einer gepfefferten Party nahe.


  »Ich komme«, sagte er, griff nach dem zweiten Whiskyglas und leerte es auf einen Zug. Den zusammengeschmolzenen Eiswürfel zerknackte er mit den Zähnen.


  Er folgte dem jungen Neger, der sich einen Weg durch die Tanzenden bahnte, als kämpfe er sich durch das Unterholz eines Dschungels. Sie erreichten eine angerostete Stahltür unmittelbar neben dem Podium, auf dem die Musiker saßen. Dahinter öffnete sich ein schmutziger, schlecht beleuchteter Kellergang. Erschrocken drehte sich Diaz um, als die Stahltür ins Schloß fiel. Nur noch gedämpft erreichte der Beat aus dem Lokal sein Ohr.


  »Hier entlang«, sagte der junge Neger. An der Decke des Ganges verliefen Heizrohre und Wasserleitungen, von denen längst jede Farbe abgeblättert war.


  Der Gang mündete in einen quadratischen fensterlosen Raum, der zur Hälfte von einem großen Heizungskessel eingenommen wurde. Die Feuerungstür stand offen. Der Kessel war außer Betrieb.


  »Warten Sie hier!« sagte der Neger. Diaz wurde von Angst geschüttelt. Er stürzte sich auf den Jungen, packte ihn an den Aufschlägen seiner Jacke. »Ich bin Diplomat!« schrie er. »Es gibt einen Höllenskandal, wenn mir etwas zustößt! Bring mich sofort ’raus! Hast du verstanden?«


  Der Neger stemmte die Hände gegen die Brust des Südamerikaners und stieß ihn zurück. Schlagartig erlosch das Licht. Diaz stürzte vor, um sich an seinen Führer zu klammern, aber er prallte hart und schmerzhaft gegen die Armaturen des Heizungskessels. Als er sich aufgerichtet hatte, hörte er nur noch schnelle leichte Schritte, die sich rasch entfernten.


  Diaz murmelte Verwünschungen und Flüche in Spanisch, die der rothaarigen Hexe und seiner eigenen Dummheit galten. Verzweifelt wühlte er in seinen Taschen nach Streichhölzern. Bevor er sie gefunden hatte, traf ihn ein greller Lichtkegel, der von der Decke fiel. Diaz’ Knie knickten ein.


  »Guten Abend, Mr. Diaz«, sagte eine Männerstimme. »Sie machen sich unnötige Sorgen. Niemand will Ihnen die Haut abziehen oder die Brieftasche mit mehr oder weniger Gewalt stehlen. Es dürfte sich auch kaum lohnen.«


  Diaz legte den Kopf in den Nacken, aber das Licht war so grell, daß er nichts dahinter erkennen konnte.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Mr. Diaz! Ich möchte mich Ihnen noch nicht zeigen. Ich klebe auch nicht an der Decke, sondern befinde mich einfach eine Etage höher als Sie. Wir unterhalten uns durch die Öffnung, die früher als Koksrutsche diente.«


  »Was wollen Sie von mir?« Diaz’ Stimme zitterte.


  »Ich brauche Ihre Hilfe, und ich biete Ihnen eine gute Bezahlung. Sie sind in Schwierigkeiten. Sie haben etwa fünfzehntausend Dollar Spielschulden. Außerdem fehlen nach meiner Schätzung einige tausend Dollar in der Propaganda-Kasse Ihrer Botschaft, die Sie verwalten. Ich nehme an, daß es höchstens noch zwei oder drei Wochen dauert, bis Sie auffliegen und in Ihre Heimat zurückgeschickt werden. Über die Justiz in Ihrem Land wissen Sie besser Bescheid als ich. Da Ihr Land von einem Diktator regiert wird, fürchte ich, daß man Sie entweder kurzerhand aufhängen oder in einem Gefängnis verschimmeln lassen wird. Was würden Sie vorziehen, Mr. Diaz?«


  »Gehören Sie zur Oppositionsgruppe?«


  Der Mann hinter dem Lichtkegel lachte. »Hören Sie nicht, daß ich ein waschechtes Amerikanisch rede? Ich will Ihrer Kaffeerepublik auch keine Waren verkaufen, mein Junge. Meine Geschäfte zielen in eine andere Richtung. Noch sind Sie der zweite Militärattache Ihres Landes, obwohl ich verdammt nicht begreifen kann, warum Ihre Regierung sich bei einer Liliputarmee zwei Militärattaches leistet. Wieviel Dollar fehlen in Ihrer Propaganda-Kasse?«


  Diaz zögerte.


  »Antworten Sie!« Bisher hatte der Mann einen fast freundlichen Ton angeschlagen, jetzt schnitt seine Stimme scharf wie ein Peitschenhieb.


  Der Südamerikaner zuckte zusammen. »Zweitausendvierhundert«, sagte er hastig.


  Er hörte das Rascheln von Papier. Dann fiel ein Briefumschlag vor seine Füße.


  »Heben Sie auf!« Gehorsam bückte Diaz sich. Der Umschlag war nicht verschlossen. Diaz sah Dollarnoten.


  »Dreitausend Dollar! Zweitausendvierhundert ‘werden Sie schleunigst in Ihre Kasse legen, damit Sie nicht bei einer zufälligen Kontrolle auffliegen. Die restlichen sechshundert können Sie als Betriebskapital betrachten.«


  Diaz stopfte den Umschlag in die Tasche. Seine Angst verflog. »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, welche Arbeit Sie von mir verlangen.«


  »Vermutlich sind Ihnen bestimmte Zeitungsmeldungen nicht aufgefallen, die in letzter Zeit erschienen. Da wurde zum Beispiel berichtet, daß ein Ingenieur aus unbekannten Gründen in einem Zug ermordet wurde. In einem anderen Fall stürzte ein Chemiker aus einem fahrenden Schnellzug. Der Ingenieur einer großen Fabrik für Lenkwaffen starb bei einem Verkehrsunfall. Ich könnte Ihnen noch einige Fälle nennen. In den Zeitungen wurde übrigens verschwiegen, daß alle diese Männer mit geheimen Unterlagen, Zeichnungen und Dokumenten unterwegs waren und daß die Papiere verschwanden. Hat man in Ihren Diplomatenkreisen noch nicht registriert, daß die CIA-, FBI- und Pentagon-Jungens besonders nervös geworden sind?«


  »Ich interessiere mich nicht sehr für die Aktivität der Geheimdienste.«


  »Ich weiß, Mr. Diaz. Sie interessieren sich hauptsächlich für Mädchen, Spielkarten und Würfel. Übrigens vermutet das FBI, daß ein ausländischer Geheimdienst Urheber der Aktionen war, die ich Ihnen gerade aufgezählt habe. Das ist allerdings ein Irrtum. Das ganze Material halten echte Amerikaner in den Händen.«


  »Sie?« fragte Diaz.


  »Wie neugierig Sie sind, mein Junge! Wir suchen einen Abnehmer. Klar, daß wir ihn nur bei unseren Freunden von der anderen Hälfte der Erdkugel finden können. Gerade weil das FBI diese Leute verdächtigt, ist es für mich unmöglich, mit ihnen in Verbindung zu treten. Ein Amerikaner, der sich Ihrer Botschaft auch nur auf eine Meile nähert, wird schon fotografiert, registriert und überwacht. Aber Sie, Juan Diaz, Militärattache einer kleinen, mit den USA leidlich befreundeten Republik, können die Leute, an die ich verkaufen will, bei Dutzenden von Gelegenheiten unauffällig treffen. Jeden Tag finden in Washington Partys, Empfänge, Cocktail-Abende statt, bei denen Sie mit den Kollegen des großen Bruders Kontakt aufnehmen können. Genau das ist der Job, den Sie für mich übernehmen sollen.«


  »Für dreitausend Dollar?«


  Der andere lachte. »Für zehn Prozent des erzielten Preises.«


  »Welchen Preis wollen Sie erzielen?«


  »Fangen wir bei einer Million Dollar an. Der Partner wird ohnedies versuchen, herunterzuhandeln.«


  »Vor allen Dingen wird er nicht bereit sein, die Katze im Sack zu kaufen. Sie müssen Ihre Ware zeigen.«


  »Sie unterschätzen die Mitglieder jener Botschaft. Die Boys nehmen die Arbeit ernst und kümmern sich nicht um Girls und Spielkarten wie Sie, sondern studieren die Investitionsberichte der großen Firmen. Sie wissen, welche Bedeutung das verschwundene Material hat. Sie, Diaz, werden auf offene Ohren treffen. Selbstverständlich werden wir mit der anderen Seite irgendwann über eine Prüfung sprechen müssen, aber dann kann ich vernünftige Vorschläge unterbreiten. Machen Sie mit, Diaz?« Der Südamerikaner zeigte ein ernstes Gesicht. »Sie lassen mir keine andere Wahl.«


  »Spielen Sie nicht den Edelmann! Sie sind keiner! Sagen Sie unseren zukünftigen Partnern, daß wir dabei sind, noch mehr Material heranzuschaffen. Wenn die Verbindung erst einmal hergestellt ist, kann sie zu einem Dauergeschäft ausgeweitet werden.«


  »Wie kann ich Sie erreichen, falls ich wichtige Nachrichten für Sie habe?«


  »Ich weiß, wie ich Sie erreichen kann, Diaz. Das genügt. Machen Sie sich an die Arbeit.« Das Licht erlosch, leuchtete aber eine Sekunde später wieder auf. Zum zweitenmal fing der Lichtkegel den Diplomaten ein. »Übrigens, Mr. Diaz, falls Sie den geringsten Versuch unternehmen sollten, mich zu finden oder auch nur die hübsche Rothaarige, die Sie hergelotst hat, werde ich kurzen Prozeß mit Ihnen machen und mich nach einem anderen Vermittler Umsehen. Für uns gilt nicht die diplomatische Immunität.«


  Der starke Lichtstrahl erlosch endgültig. »Wie soll ich hier herauskommen?« schrie Diaz zur Decke. Er erhielt keine Antwort, aber kurz danach flammten die trüben Glühlampen im Heizungsraum und dem Kellergang auf. Der Südamerikaner sah die schwarze Öffnung in der Decke.


  Durch den Gang erreichte er die Stahltür. Als er sie öffnete, dröhnte ihm die Musik entgegen. Nichts hatte sich im Half and Half geändert. Niemand beachtete ihn. Eilig verließ er das Lokal.


  ***


  Ich kam vom Werksgelände der Air Trust Company. Der bewaffnete Pförtner legte die Hand an die Mütze und pfiff einen Wagen des Bereitschaftsdienstes heran. Der Wagen brachte mich zum Bahnhof von Nashville. Als der Tennessee-Washington-Expreß in die Halle glitt, stand ich auf dem Bahnsteig, den Mantel über dem Arm, in der linken Hand eine braune Aktentasche, die durch ein lederumwickeltes Stahlband fest mit meinem Handgelenk verbunden war.


  Zum sechstenmal benutzte ich die Strecke, und ich fand das Spielchen inzwischen höllisch langweilig. Seitdem einige Industriefirmen, die für die militärische Sicherheit der USA arbeiten, wichtiges Material dadurch verloren hatten, daß ihre Ingenieure, Chemiker oder auch Kuriere auf dem Wege nach Washington umgebracht worden waren, lief die Maschinerie der Spionageabwehr auf Hochtouren. Ich war nur ein Rädchen in dieser Maschinerie, oder anders ausgedrückt: Ich war der Wurm an dem Haken einer ausgeworfenen Angel.


  Die Air Trust Company hatte mich offiziell als Nachfolger für den ermordeten Ingenieur Melvin Blair eingestellt. Wie Blair fuhr ich einmal wöchentlich im Tennessee-Washington-Expreß in die Bundeshauptstadt, trug die Aktentasche ins Verteidigungsministerium und blieb sechs oder sieben Stunden dort, obwohl es im Pentagon für mich nicht das geringste zu tun gab, denn ich verstand nichts von den Erfindungen, an denen Blair zuletzt gearbeitet hatte. Außerdem enthielt die Aktentasche nur sogenanntes Spielmaterial, also Konstruktionszeichnungen, Berechnungen, Tabellen, Versuchsberichte, die völlig wertlos waren. Die Zentrale schickte mich lediglich in der Hoffnung zwischen Nashville und Washington hin und her, daß die Gangster mich aufs Korn nähmen und umbrächten, wobei natürlich erwartet wurde, daß ich den Versuch im Keim erstickte. Zu diesem Zweck schickten die Chefs in der FBI-Zentrale meinen Freund Phil mit auf die Reise, ohne daß wir ein Wort miteinander sprechen konnten.


  Ich glaubte, daß die Zentrale die Angel mit mir als Köder in einem fischleeren Gewässer ausgeworfen hatte. Zwar waren nach der Ermordung Melvin Blairs noch zweimal Kuriere überfallen, getötet und beraubt worden, aber ich hielt es für unwahrscheinlich, daß sich die Verbrecher noch einmal den Ingenieur der Air Trust Company als Opfer wählen würden. Aber Washington hatte nun einmal beschlossen, mich auf den Haken zu spießen, und so blieb mir keine andere Wahl, als meine Rolle so gut wie möglich zu spielen.


  »Abteil 21« stand auf meinem Reservierungsticket. Wie fast in allen großen Fernzügen war auch hier der Waggonschaffner ein Neger. Als ich ihm das Ticket reichte, bemerkte ich, daß seine Blicke an der Aktentasche hängenblieben.


  »Irgend etwas Besonderes daran?« fragte ich. Er rollte mit den Augen. »Sir, vor fast zwei Monaten bestieg in Nashville ein Mister diesen Waggon, der genau solch eine Tasche trug.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Er wurde ermordet.«


  »Ich weiß. Der Unglückliche hieß Melvin Blair, und er war mein Vorgänger. Waren Sie in jener Nacht Waggonschaffner?«


  Er nickte und preßte gleichzeitig die Hand aufs Herz. »Ich hatte nichts damit zu tun. FBI-Beamte verhörten mich wochenlang. Sie stellten meine Unschuld fest.«


  Nummer 21 war nicht anders eingerichtet als Nummer 18, in dem Blair umgebracht worden war. »Soll ich Ihnen das Essen servieren, Sir? Ihr Vorgänger wünschte wegen der Tasche hier zu essen.«


  »Ich werde in den Speisewagen gehen. Die Hundekette ist lang genug, daß ich eine Gabel zum Mund führen kann.« Wenig später suchte ich mir, die angekettete Tasche in der Hand, einen Platz im Speisewagen, der gut besetzt war. Eine Menge neugieriger Blicke trafen das Stahlseil. Ich hatte nichts dagegen. Ein Wurm, der am Haken zappelt, erregt leichter die Aufmerksamkeit der Raubfische als ein Köder, der sich still verhält. An einem Ecktisch saß Phil und beachtete mich nicht. Er saß noch dort, als ich nach dem Essen in mein Abteil zurückging.


  Der Schaffner erkundigte sich nach meinen Wünschen für die Nacht. Ich ließ mir eine Decke und ein Kopfkissen bringen, gab ihm ein Trinkgeld und verschloß hinter ihm die Tür. Außer der Aktentasche hatte ich einen zweiten flachen Koffer mit auf die Reise genommen, der so aussah, als enthielte er meine Hemden und meine Zahnbürste. Darüber hinaus barg er die Ausrüstung, mit der die Zentrale mich versorgt hatte. Jedesmal, wenn ich den Koffer öffnete und die Verkleidung der Deckelinnenseite entfernte, wuchs in mir die Überzeugung, daß unsere Leute einige Anleihen beim CIA gemacht oder — schlimmer noch — tief in die Trickkiste von James Bond gegriffen hatten.


  Zunächst einmal barg der Koffer in einer Halterung meinen 38er Smith and Wesson Special. Ich nahm ihn heraus und schob ihn in die Rocktasche. Dann holte ich einen flachen Schlüssel aus einem Seitenfach und öffnete die Stahlmanschette an meinem Gelenk. Auf diese Weise befreite ich mich vom lästigen Anhängsel der Aktentasche.


  Als nächstes entnahm ich dem Koffer mein zweites »Ich«. Noch war mein »Ich« flach, unansehnlich und mehrfach zusammengefaltet, aber als ich eine kleine Preßluftflasche, die ebenfalls der unerschöpfliche Koffer hergab, an das Ventil anschloß und auf drehte, blähte sich mein »Ich« zu Menschengröße und annähernd Menschenform auf. Besonderen Wert hatten die Austüftler dieser makabren Spielerei auf die Kopfpartie gelegt. »Ich« besaß echtes Haar, geschlossene Augen und einen halboffenen Mund wie ein Mensch, der im Schlaf schnarcht. Ich bettete das Gebilde auf die Schlafbank, befestigte an einer Schlaufe die Aktentasche und deckte dann meinen Gummikollegen bis zum Kinn mit einer Decke zu. Die Aktentasche stand auf dem Boden, aber das Stahlseil endete so unter der Decke, daß der Eindruck entstand, es wäre am Handgelenk eines Menschen befestigt.


  Ich überprüfte mein Werk kritisch und war zufrieden. Selbst im Lichtstrahl einer starken Taschenlampe mußte man glauben, einen schlafenden Mann vor sich zu sehen.


  Neben der Halterung für den 38er hing in zwei Klemmen ein knapp handtellergroßes Batterie-Allzweckgerät. Ich setzte einen nadeldünnen Bohrer ein und durchbohrte in Augenhöhe die Füllung der Tür zum Waschraum. In das Loch drückte ich ein Gebilde, das auf den ersten Blick nicht viel anders aussah als eine Nähnadel, nur besaß es weder Spitze noch Öhr. In Wahrheit handelte es sich um eine Ministahlröhre, in deren Innern ein Linsensystem so raffiniert angeordnet war, daß ein Beobachter durch die winzige Öffnung einen Raum bis zu dreißig Quadratyard überblicken konnte. Auf der Innenseite schraubte ich ein Okular auf, gegen das das Auge gepreßt werden mußte, da es sonst unmöglich war, Linse und Pupille in eine Linie zu bringen. Als letztes klebte ich ein Mikrofon von Fingernagelgröße an die Türfüllung, entrollte einen haarfeinen Draht von einer Spule und klemmte einen ebenfalls fingernagelgroßen Verstärker an, den ich an meinem Ohr befestigte. Jedes Geräusch im Abteil würde mich, auf diese Weise zum dröhnenden Gongschlag verstärkt, aus dem Schlaf schrecken, falls ich einschlafen sollte. Das Kabinett bot wenig Bequemlichkeiten, eine bestimmte Sitzgelegenheit ausgenommen. Ich richtete mich auf eine lange und total ereignislose Nacht ein.


  Gründlicher noch als Schießen, Judo und Boxen lernt man beim FBI, geduldig zu warten. Ich zählte die Stunden nicht, die ich in der Waschkabine zubrachte, aber ich war hellwach, als ich über Minimikrofon und Verstärker ein ungewöhnliches Geräusch vernahm, ein Geräusch, das anders war als das Rattern der Räder und das Heulen des Fahrtwindes.


  Lautlos preßte ich das Auge ans Okular. Selbstverständlich brannte im Abteil kein Licht, aber der Expreß donnerte in dieser Minute an einer ausgedehnten Fabrikanlage vorbei. Das Feuer von Abgasfackeln und großen Bogenlampen erhellte das Abteil mit gespenstischem, ständig wechselndem Licht.


  Wieder hörte ich ein scharfes Knacken, dem ein mahlendes Geräusch folgte. Leise knarrten die Türangeln. Eine dunkle Fläche verdeckte die Hälfte meines Blickfeldes. Es war die Abteiltür, die nach innen schlug, wenn sie geöffnet wurde. Gleich darauf verschwand die schwarze Fläche wieder, und jetzt stand ein Mann im Abteil, ein großer, breitschultriger Mann, von dessen Gesicht ich im wechselnden Licht wenig mehr erkennen konnte als den schwarzen Strich eines Schnurrbartes, der sich scharf gegen die helle Haut absetzte.


  Der Mann rührte sich nicht. Vielleicht lauschte er, und wenn er die Atemzüge eines Schlafenden nicht hörte, mußte er Verdacht schöpfen. Ich legte die Hand auf den Türknopf. Unendlich vorsichtig drehte ich ihn nach links, ohne das Auge vom Okular zu nehmen.


  Der Mann tat einen großen schleichenden Schritt in das Abteil hinein. Er hob beide Hände gleichzeitig. Ich spürte den Anschlag des Drehknopfes. Die Tür war jetzt offen. Ich verzichtete darauf, den 38er zu ziehen, denn ich war sicher, daß ich den Mann überrumpeln konnte.


  Ein Taschenlampenstrahl schoß durch die Kabine und traf den Kopf meines zweiten »Ichs«. Ich stieß die Waschkabinentür auf. »FBI«, sagte ich halblaut. »Hände hoch — oder ich schieße!«


  Der Mann wirbelte herum wie eine hochtourige Zentrifuge. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe glitt wie ein Leuchtfeuer durch die Kabine, wischte über mich weg; aber als das geschah, sprang ich schon. Ich hörte ein scharfes fauchendes Zischen. Etwas wie ein heißer Wind pfiff an mir vorbei. Dann prallte ich gegen den Mann. Er stürzte rücklings gegen die Kabinenwand am Fußende der Sitzbank, blieb aber auf den Füßen. Ich erwischte seine rechte Hand am Gelenk und schmetterte sie gegen die Wand. Er versuchte, mir die Taschenlampe, die er in der linken hielt, auf den Schädel zu schlagen. Ich zog den Kopf tief zwischen die Schultern und riß den rechten Arm hoch. Sein Handgelenk traf meinen Unterarm. Er verlor die Lampe, die auf dem Boden zerklirrte und erlosch.


  »Gib auf!« knirschte ich. Wir standen so eng aneinandergepreßt, daß ich das Spiegelbild der vorbeihuschenden Lichter in seinen schwarzen Pupillen sehen konnte.


  Er hieb mir die Hand in den Nacken wie eine Pranke. Ich rammte ihm die Stirn unter das Kinn. Sein rechtes Handgelenk durfte ich nicht loslassen, denn er hielt irgendein Ding in den Fingern, das die Umrisse einer besonders großen Pistole zeigte.


  Von unten her riß ich die rechte Faust hoch. Der Hieb verfehlte seine Kinnspitze um eine halbe Handbreite. Durch die Körperdrehung kam er von der Wand frei, drückte seinen rechten Arm nach unten und versuchte, die Mündung des Schießeisens auf mich zu richten. Blitzschnell packte ich seinen Oberarm, wirbelte den Mann herum, so daß ich jetzt mit dem Rücken zur Wand stand, und setzte zu dem Griff an, der ihn zwingen mußte, die Waffe fallen zu lassen.


  Ein scharfes, pfeifendes Fauchen! Ich spürte den Rückstoß. Die Finger des Mannes öffneten sich. Alle Muskeln meines Gegners erschlafften. Klappernd schlug die Waffe auf dem Boden auf. Ich ließ den Fremden los. Er taumelte in den Gang zwischen Polstersitz und Tisch. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Plötzlich fiel er in sich zusammen. Sein Körper drehte sich in einer krampfhaften Bewegung auf den Rücken. Seine Arme schlugen auseinander.


  Ich hieb die Faust auf den Knopf der Leselampe über der Polsterbank und bückte mich zu dem Mann hinunter. Er hielt die Augen geschlossen und stöhnte. Ich riß seinen Kragen auf, um ihm Luft zu verschaffen. Als ich seine Jacke öffnete, entdeckte ich den großen blutigen Fleck, der sich rasch vergrößerte. Ich zerriß das Hemd. Die Wunde saß in Herzhöhe. Ich ging zur Tür und drückte auf den Klingelknopf, der den Schaffner herbeirief. Als ich mich dem Mann wieder zuwandte, erkannte ich, daß er tot war.


  Ich löschte das Licht und faßte den Türknauf. Mit einem Ruck riß ich die Tür auf. Vor mir stand eine mittelgroße, spitznasige Lady mit Lockenwicklern im blaugetönten Haar. Ein geblümter Morgenrock umwehte ihre längst nicht mehr erwähnenswerte Figur. Verdutzt drückte ich sie ein wenig weiter in den Gang hinaus und zog die Abteiltür ins Schloß.


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und kläffte los wie ein giftiger Pinscher.


  »Es ist eine Unverschämtheit, nachts einen solchen Höllenlärm zu veranstalten. Feiern Sie eine Party mit irgendeinem Weibsbild? In Ihren eigenen vier Wänden können Sie treiben, was Sie wollen, aber hier haben Sie gefälligst Rücksicht auf die Bewohner der Nachbarabteile zu nehmen! Ich werde mich bei der Direktion der Bahngesellschaft beschweren. Ich habe ein dutzendmal nach dem verdammten Schaffner geklingelt, aber dieser Idiot hat sich wahrscheinlich so mit Whisky vollgegossen, daß ihn nicht einmal die Posaunen des Jüngsten Gerichts auf wecken könnten.«


  »Verzeihen Sie mir, Madam! Ich hatte meine Koffer schlecht verstaut. Sie fielen herunter. Bitte, entschuldigen Sie noch einmal.« Ich brauchte einen ganzen Eimer marmeladensüßer Worte, um die Lady zu beruhigen. Endlich ließ sie sich zu ihrer Abteiltür schieben.


  »Gute Nacht, Madam!«


  »Was baumelt von Ihrem Ohr, junger Mann?« fragte sie.


  Ich griff an mein Ohr und hielt den Verstärker des Minimikrofons mit dem Verbindungsdraht zwischen den Fingern.


  »Oh, das ist…« Mir fiel so rasch keine passende Erklärung ein.


  Die Lady spitzte den Mund. »Kein Wunder, daß Sie Ihren eigenen Krach nicht wahrnehmen, wenn Ihr Hörgerät nicht in Ordnung ist«, landete sie einen letzten Tiefschlag und schloß die Tür.


  Ich sauste den menschenleeren Gang entlang. Phil bewohnte Abteil 54 im nächsten Waggon. Er mußte meine Schritte gehört haben, oder er hatte gewittert, daß etwas geschehen war, denn er riß die Tür auf, bevor ich klopfen konnte. »Ich hatte Besuch«, sagte ich. »Komm!«


  Wir gingen in meinen Wagen zurück. Die erste Tür nach der Verbindungsplattform trug die Aufschrift »Waiter«. Ich öffnete sie. Der Negerschaffner lag zusammengesunken auf der Polsterbank. Er blutete aus einer Platzwunde am Hinterkopf. Phil untersuchte ihn. »Er lebt«, stellte er fest. »Gib mir ein nasses Tuch!«


  Phil brauchte fünf Minuten, um den Schaffner mit Hilfe einer kalten Kompresse ins Leben zurückzurufen. Stöhnend schlug der Neger die Augen auf. Phil legte ihm die Hände auf die Schultern. »Bewegen Sie sich nicht! Sind Sie niedergeschlagen worden?«


  »Ja«, hauchte der Schaffner.


  »Wissen Sie, von wem?«


  »Von dem Mann, der Abteil 13 hatte. Er stieg in Bluefield zu.«


  »Ich bin FBI-Beamter«, sagte Phil eindringlich. »Bleiben Sie zehn Minuten ruhig liegen. Dann werde ich für einen Arzt sorgen. Glauben Sie, daß Sie so lange warten können?« Der Schaffner nickte schwach mit dem Kopf. Wir verließen seine Kabine.


  Phil schaltete in meinem Abteil die volle Beleuchtung ein. Das Gesicht des Gangsters hatte schon die gelblich-blasse Farbe des Todes angenommen.


  »Mir kommt der Mann bekannt vor«, sagte Phil. Mit einem raschen Griff entfernte er den schwarzen Schnurrbart von der Oberlippe des Toten. Dann zog er die buschigen dunklen Augenbrauen ab. Das Gesicht veränderte sich auf erstaunliche Weise.


  »Hank Ethern«, stellte ich fest. »Gangster, Racketschläger und schließlich Berufskiller.«


  »Kein ausländischer Spion«, sagte Phil, »sondern original amerikanisches Gewächs.«


  Ich durchsuchte die Taschen des Killers. Ich fand einen Führerschein, Zigaretten, zweitausend Dollar in Hundertern, einen Wohnungsschlüssel mit einem Anhänger, auf dem der Buchstabe und die Ziffern E 28 eingestanzt waren, eine flache, merkwürdig geformte Zange und schließlich die Kopie eines Mietvertrages für ein Mercury-Modell mit der Nummer RD 24-563, ausgestellt von einem Auto verleih in Washington.


  Phil hob unterdessen die Waffe auf und untersuchte sie. »Verrücktes Ding«, murmelte er. »Das Magazin im Griff enthält Stahlstifte, die einzeln in die Kammer nachrutschen, wenn ein Stift verschossen ist. Als Treibmittel wird komprimierte Kohlensäure benutzt. Auf kurze Entfernungen ist das Ding so tödlich wie jede Kugel und leiser als eine schallgedämpfte Pistole.«


  »Laß uns sein Abteil inspizieren!«


  In Nummer 13 war die Polsterbank in ein Bett umgewandelt, das Ethern nicht benutzt hatte. Ein mittelgroßer Koffer und ein Trenchcoat waren die einzigen Gegenstände im Abteil, die dem Mann gehört hatten, der in 21 tot auf dem Boden lag. Ich hob den Koffer an. Er war leicht, und als ich ihn öffnete, erwies er sich als leer.


  »Offenbar sollte darin die Aktentasche verstaut werden«, sagte ich und untersuchte die Taschen des Trenchcoats. Die rechte Seitentasche enthielt die- Fahrkarten. Es war ein sogenanntes Rundreisebillett. Danach war der Gangster gestern von Richmond gestartet, hatte in Knoxville einen Zwischenaufenthalt eingelegt und war dann in Bluefield in den Tennessee-Washington-Expreß gestiegen. In der anderen Tasche entdeckte ich zwei Autoschlüssel.


  »Warum schlug er den Schaffner nieder, bevor er in dein Abteil kam?« fragte Phil.


  »Weil er fürchtete, trotz seiner Maskerade erkannt worden zu sein. Sicherlich hatte er nicht damit gerechnet, demselben Waiter zu begegnen, der auch in jener Nacht, in der er Melvin Blair ermordete, Dienst in diesem Waggon hatte.«


  Ich dachte, laut. »Ethern kommt es auf einen Mord mehr nicht an. Wenn er sich damit begnügte, den Schaffner niederzuschlagen, statt ihn zu töten, dann bedeutet das, daß er den Expreß bald verlassen wollte. Auf welcher Station stoppt der Zug als nächstes?« Phil blickte auf seine Armbanduhr. »Ich nehme an, Richmond.«


  »Richmond, der Bahnhof, von dem aus Ethern gestartet ist. Ich wette, daß er die Absicht hatte, dort auszusteigen, und ich bin überzeugt, daß vor dem Bahnhof der Wagen steht, den er in Washington mietete.«


  Ich faßte Phil am Jackenknopf und zog ihn zu mir heran. »Hör zu, Phil. Ich werde in Richmond aussteigen, und ich werde versuchen, Etherns Rolle zu spielen.«


  Phil zog die Augenbrauen hoch. »Was soll dabei herauskommen?«


  »Vielleicht nichts, aber der Versuch kann auch nichts verderben. Was erreichen wir, wenn wir Hank Etherns Tod offiziell bestätigen? Nichts! Aber wenn wir schweigen, und wenn ich mich so verhalte, wie Ethern sich im Falle des Erfolges benommen hätte, kommen wir mit etwas Glück einen Schritt weiter. Mag sein, Etherns Auftraggeber stehen als Beobachter auf Bahnsteig 7 der Union-Station in Washington, wenn der Expreß einläuft, aber auf einer Bahre und zugedeckt mit Segeltuch sieht ein toter Mann wie der andere aus.«


  »Du weißt nicht, wo, wann und auf welche Weise Ethern mit seinen Auftraggebern Zusammentreffen wollte.«


  »Stimmt genau, aber vielleicht wußte es auch Ethern nicht und sollte irgendwo auf eine Nachricht warten.«


  Phil schüttelte den Kopf. »Selbst wenn du diese Hürde nimmst, werden die Männer, die Ethern losschickten, spätestens bei der Begegnung feststellen, daß ein anderer Mann zurückgekommen ist.«


  Ich zuckte die Achseln. »Wenn sie es herausfinden, bevor ich sie gesehen habe, werden sie sich still aus dem Staube machen, und ich komme zur Zentrale und melde das Unternehmen als gescheitert. Dazu ist es dann noch früh genug.«


  »Kommst du nicht auf den Gedanken, daß die Drahtzieher vorher versuchen könnten, dir eine Kugel oder einen dieser Stahlstifte zu verpassen?«


  »Komm!« Ich schlug ihm leicht auf die Schulter. »Reden wir nicht vom Berufsrisiko!« Wir gingen ins Abteil 21. Mit der Spezialzange aus Etherns Tasche zerschnitt ich das Stahlseil und packte die Tasche in den Koffer. Ich nahm alle Papiere, den Schlüssel mit dem Anhänger und auch die Kohlensäurepistole an mich.


  Ich warf einen Blick auf den toten Mann. »Der Mord sollte am besten erst kurz vor Washington entdeckt werden, aber du könntest über das Zugtelefon die Zentrale informieren, damit sie dir möglichst schon in Richmond einen Arzt für den Schaffner an Bord schicken.«


  Wir verschlossen die Tür zu Nummer 21. Eine knappe halbe Stunde später verließ ich, Hank Etherns Koffer in der Hand, Hank Etherns Mantel über dem Arm und seine heimtückische Waffe in der Tasche, den Tennessee-Washington-Expreß in Richmond im Staate Virginia.


  ***


  Der Tag begann zu grauen, als ich aus dem Bahnhofsgebäude trat. Links lag ein Parkplatz. Ich ging die Reihen der Autos entlang und las die Nummernschilder, wenn es sich um einen Mercury handelte. Schon der dritte Wagen trug das Kennzeichen RD 24-563. Ich probierte die Autoschlüssel aus der Manteltasche. Sie paßten. Flüchtig untersuchte ich den Schlitten. Der Kofferraum enthielt nur den Reservereifen und das normale Werkzeug. Ich legte den Koffer hinein. Das Handschuhfach barg eine halbvolle Whiskyflasche. Unter der Flasche lag eine Quittung, ausgestellt auf den Namen Hank Ethern, über dreihundert Dollar von der Firma, von der er den Mercury geliehen hatte. Ethern hatte eine Adresse angegeben: Callan Street 98, E 28. Da E 28 mit den Angaben auf dem Schlüsselanhänger übereinstimmte, war vermutlich auch die Adresse richtig. Autoverleiher sind vorsichtige Leute und vergewissern sich möglichst genau, ob der Mann, dem sie einen Wagen vermieten, über eine feste Adresse verfügt.


  Außer der Whiskyflasche fand ich in dem Mercury nichts, was Etherns persönliches Eigentum sein konnte. Der Wagen war so steril wie alle Autos, die von einer Hand in die andere wechseln.


  Ich wartete eine halbe Stunde lang auf dem Parkplatz in Richtung Richmond. Niemand kümmerte sich um mich. Ich überlegte, wie ich mich an der Stelle von Etherns Auftraggeber verhalten hätte. Ich hätte eine Verabredung in Richmond vermieden und erst dann mit dem Mann Kontakt aufgenommen, wenn ich in Erfahrung gebracht hätte, was im Expreß passiert war. Das konnte nur in Washington geschehen. Ich startete den Mercury und steuerte ihn auf den Highway nach Washington.


  Kurz nach elf Uhr stoppte ich den Wagen in der Callan Street vor einem zweistöckigen Apartmenthaus. Eine knappe Stunde früher war der Tennessee-Washington-Expreß auf der Union-Station, dem Hauptbahnhof Washingtons, eingelaufen, und die Männer, die Hank Ethern losgeschickt hatten, mußten jetzt schon wissen, daß sich ein ermordeter Mann im Zug befunden hatte.


  Ich betrat die Halle des Apartmenthauses. Die Etagen trugen Buchstabenbezeichnungen, und ich drückte den Knopf für den E-Floor. Ich wanderte den Korridor entlang bis zur Nummer 28, zog den Schlüssel heraus und schob ihn ins Schloß. Es überraschte mich schon nicht mehr, daß der Schlüssel paßte. Ich öffnete und betrat das Apartment, das aus einer winzigen Diele, einem Wohnschlafraum und einem Badezimmer bestand. Es roch nach kaltem Rauch. Ein überquellender Aschenbecher, leere Bierdosen, unabgewaschene Teller mit Speiseresten verrieten, daß in der Wohnung ein Mann gehaust hatte, dem der Zustand seiner Umgebung völlig gleichgültig war.


  Im Schrank hing ein zweiter Anzug. In den Wäschefächern lagen einige Hemden. Als ich sie hochhob, entdeckte ich eine 40er Cower-Pistole und ein Reservemagazin. Wahrscheinlich war das Ethems private Artillerie.


  Im Badezimmer fand ich Zigarettenkippen in der Dusche und eine leere Whiskyflasche im Waschbecken. Ein paar Toilettenartikel standen im Wandschränkchen. Ich schraubte eine Rasierwasserflasche auf, roch daran und versuchte, mich daran zu erinnern, ob Etherns Haut diesen Geruch besessen hatte, als ich mit ihm kämpfte. Während ich die Flasche noch in der Hand hielt, schrillte im Wohnraum das Telefon.


  Ich ging hinüber und legte die Hand auf den Hörer. Ich kannte Hank Etherns Gesicht aus den Fahndungsakten, aber ich war ihm nie vorher begegnet, und ich hatte ihn niemals sprechen gehört. Sein letztes Stöhnen hatte nichts über den normalen Klang seiner Stimme verraten. Wenn der Mann am anderen Ende der Leitung Etherns Stimme kannte, so konnte ich ihn nicht bluffen, und mein Versuchsballon platzte in dieser Sekunde. Ich hob ab und meldete mich mit einem geknurrten »Ja«.


  Nicht ein Mann hing am anderen Ende. Eine Frauenstimme sagte: »Guten Tag! Haben Sie die Nummer Relling 5-6364?«


  Ich warf einen Blick auf das kleine Schild am Fuß des Telefons.


  »Relling 5-6364«, bestätigte ich.


  »Ich soll einen Koffer bei Ihnen abholen. Paßt es Ihnen, wenn ich sofort komme?«


  »Einverstanden!«


  »In fünf Minuten bin ich bei Ihnen!« Sie legte auf. Auch ich ließ den Hörer auf die Gabel gleiten. Ich holte den Koffer und öffnete ihn. Das Mädchen am Telefon hatte keinen Anstoß an meiner Stimme genommen. Vermutlich kannte sie Hank Ethern nicht, und so würde sie sich auch nicht über mein Gesicht wundern. Das Material in der Aktentasche würde der anderen Seite keine wertvollen Informationen liefern. Es durfte unseren Gegnern in die Hände geraten. Ich beschloß, die Rolle weiterzuspielen. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und zündete mir eine Zigarette an. Noch bevor ich sie aufgeraucht hatte, läutete es. Ich stand auf und öffnete.


  Das Mädchen mußte zwischen zweiundzwanzig und vierundzwanzig Jahre alt sein. Das Gesicht war hübsch, aber ein wenig gewöhnlich. Das Make-up war zu kräftig, der Lippenstift zu rot, die Wimpern zu gründlich getuscht. Die blaugrauen Augen kontrastierten wirkungsvoll mit dem tiefschwarzen Haar. Das Girl steckte in einem Minikleid, das nicht nur über den Knien knapp war. Über dem Kleid trug das Mädchen einen knallgelben Wettermantel, den sie nicht geschlossen hatte. Sie lächelte und sagte: »Hallo!«


  »Hallo! Kommen Sie herein!« Ich ließ sie vorangehen. Im Wohnzimmer lag der Koffer auf dem Tisch.


  Sie zeigte darauf. »Ich hoffe, er ist nicht schwer!«


  »Leichter, als er aussieht!« Sie nahm ihn vom Tisch.


  »Ich hasse es, schwere Koffer zu schleppen!«, teilte sie mir mit.


  »Soll ich Ihnen helfen?«


  »Nicht nötig! Mein Wagen steht auf der Straße, und bis unten kann ich den Lift benutzen.« Aus irgendeinem Grunde schien sie wenig Lust zu haben, schon zu verschwinden. Beharrlich blickte sie mir in die Pupillen, und das Lächeln lag so fest um ihren Mund, als wären ihre Lippen von einem Krampf befallen.


  »Kann man erfahren, wie Sie heißen?« fragte ich.


  »Carmie«, antwortete sie prompt. »Oh, beinahe hätte ich vergessen, Ihnen das Päckchen zu geben.« Sie holte aus der Tasche ihres gelben Mantels ein handgroßes Päckchen aus graubraunem Papier, das mit Klebestreifen verschlossen war. Ich zerriß den Klebestreifen und faltete das Papier auseinander. Ein dickes Bündel Dollarnoten kam zum Vorschein.


  Carmies Dauerlächeln verschwand beim Anblick des Geldes. Sie stieß einen leichten Seufzer aus. Nachlässig steckte ich die Dollars in die Tasche. Das Mädchen nahm den Koffer auf. »Ich gehe jetzt«, sagte sie. »Good bye!«


  »Kann ich Sie Wiedersehen, Carmie?« Die Frage genügte, um das Lächeln auf ihr Gesicht zurückzuzaubern. »Wir könnten uns ein wenig miteinander amüsieren.« Ich klopfte auf die Jackentasche. »An Betriebskapital herrscht kein Mangel.«


  »Ich weiß nicht, ob es gern gesehen wird, wenn wir uns treffen.«


  »Probieren wir es aus!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich will mich erst einmal vergewissern.«


  »Wo kann ich Sie erreichen?«


  Sie zeigte auf das Telefon. »Ich kenne Ihre Nummer. Ich werde Sie anrufen.«


  »Wann?«


  Sie drohte mir mit dem Zeigefinger. »Seien Sie nicht so ungeduldig.«


  Ich begleitete sie bis zur Tür. Sie ging mit einem Hüftschwung, der das Pendel jeder Standuhr übertraf, den Korridor entlang, und sie rechnete offensichtlich damit, daß ich ihr nachsah, denn vor dem Lift drehte sie sich noch einmal um und hob die Hand. Ich winkte zurück, wartete, bis sie in den Lift gestiegen war und abwärtsglitt. Dann sauste ich los. In Känguruh-Sätzen raste ich die Treppen hinunter.


  Ich erreichte die letzte Treppe, als die Kabine im Erdgeschoß stoppte. Mit wankenden Knien und keuchenden Lungen wartete ich, bis Carmie Lift und Haus verlassen hatte. Vorsichtig betrat ich die Straße. Carmie hantierte an einem Wagen, einem alten, stellenweise verknautschten Ford. Sie öffnete den Kofferraum und legte den Koffer hinein. Als sie die Haube schließen wollte, hatte sie Schwierigkeiten. Wieder und wieder knallte sie den Deckel hinunter, aber das Schloß rastete nicht ein. Ich nutzte die Gelegenheit. Ihre Aufmerksamkeit war so abgelenkt, daß ich es riskieren konnte, zum Mercury zu schleichen. Als Carmie endlich ihren Wagen bezwungen hatte, saß ich bereits hinter dem Steuer, und als sie losfuhr, hängte ich mich an.


  Sie fuhr in südlicher Richtung, überquerte die Maryland Avenue und steuerte den Ford auf einen Parkplatz an der Duncan Street. Ich sah sie, als sie den Parkplatz verließ. Sie trug nichts in den Händen. Offenbar hatte sie den Koffer im Wagen zurückgelassen. Ich ließ ihr genug Vorsprung, blieb aber im Mercury. Sie ging zur Maryland Avenue zurück. Ich ließ den Wagen langsam bis zur Ecke rollen. Ich kam rechtzeitig, um zu sehen, wie Carmie ein Geschäft betrat, das einige Dutzend Yard von der Ecke straßenaufwärts lag.


  Als ich den Wagen die Maryland Avenue hinauffuhr, konnte ich die Aufschrift auf dem großen Schaufenster lesen: Harold Govin, Friseur — Kosmetiksalon.


  ***


  Die Buchstaben der Aufschrift, vergoldet und jeder zehn Zoll hoch, bedeckten das gesamte Schaufenster. Ich suchte eine Parklücke für den Mercury, ging zu Fuß zurück und betrat den Laden. Die Mitte nahmen eine niedrige Theke und ein großes Regal ein, das mit Flaschen, Cremetiegeln, Parfümpackungen, Haarbürsten, Kämmen usw. vollgepackt war. Rechts vom Eingang befanden sich die Behandlungsnischen für Ladys. Die einzelnen Nischen konnten mit Wandschirmen verdeckt werden.


  Die andere Seite wurde von der Gentlemen-Abteilung eingenommen. Nur ein Kunde saß in einem Sessel, den Kopf auf eine Nackenstütze gelehnt. An seinem Kopf hantierte ein hochgewachsener, aber krummrückiger Mann, der einen himmelblauen kurzärmeligen Arbeitskittel trug. Auf der Brusttasche, aus der zwei oder drei Scheren und einige Kämme hervorragten, standen in Goldstickerei die Buchstaben H und G.


  Als ich den Laden betrat, verneigte sich der Mann, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Guten Morgen, Sir! Sie wünschen, Sir?« Er sprach Englisch mit einem ausländischen Akzent. Sein Gesicht war lang und faltig, und sein Gebiß war mit einer Menge Gold aufgemöbelt worden. Das Haar trug er in einer modernen Schrägfrisur, die so perfekt war, wie es nur Perücken sein können.


  »Anita!« rief er. »Schnell, Anita!«


  Hinter einem der Wandschirme auf der Ladys-Seite tauchte ein rothaariges weißhäutiges Mädchen auf. Auch sie trug den blauen Kittel mit den goldgestickten Initialen. Der stark geschminkte Mund war zu groß und zu üppig. »Ein Rasierwasser, Sir? Welche Marke bevorzugen Sie?«


  »Zeigen Sie mir eine Auswahl.« Ich wollte Zeit gewinnen. Irgendwo in diesem Laden mußte sich Carmie befinden, und ich hoffte, sie würde auf der Bildfläche erscheinen, solange ich mich hier beschäftigte.


  Die Rothaarige baute ein Sortiment Rasierwasser auf dem Ladentisch auf, in dem ich herumsuchte und totale Entschlußlosigkeit spielte. Am Anfang versuchte die Rothaarige noch, mich zu der einen oder anderen Sorte zu überreden. Schließlich gab sie es auf und nannte nur noch mürrisch die Preise.


  Der Mann ließ seinen Kunden im Stich und griff ein. »Dieses Wasser kann ich Ihnen wirklich empfehlen«, beschwor er mich und schüttelte eine Flasche vor meinen Augen. Der Mann im Behandlungsstuhl protestierte wütend.


  »He, Harold, kümmern Sie sich gefälligst um meinen Kopf!«


  Ich sah ein, daß ich mich nicht länger in dem Laden aufhalten konnte. Vermutlich saß das schwarzhaarige Mädchen hinter einem der Wandschirme und ließ sich eine neue Frisur bauen, deren Produktion Stunden in Anspruch nahm. Ich zeigte auf irgendeine Flasche. »Ich nehme diese«, entschied ich. Die Rothaarige atmete hörbar auf.


  »Außerdem möchte ich mir die Haare schneiden lassen.«


  »Nehmen Sie Platz!« Harold Govin wies auf den Nachbarsessel. »Ich bin nur noch drei Minuten beschäftigt. Rauchen Sie? Zigarette? Anita! Zigaretten für Monsieur!« Ich begriff, daß sein Akzent seine französische Herkunft andeuten sollte. Ich ließ mich in den Sessel fallen. Die rothaarige Anita servierte auf einem goldenen Tablett vier verschiedene Zigarettensorten und reichte mir Feuer.


  »Harolds Girls sind erstklassig«, sagte der Mann neben mir. Unsere Blicke begegneten sich im großen Wandspiegel. Gleichzeitig konnten wir das Mädchen sehen, das die Flaschen in das Regal zurückstellte.


  Mein Nachbar hatte ein rundes Gesicht mit buschigen Augenbrauen und einem mächtigen Doppelkinn. Er grinste mich im Spiegel freundlich an. »Sehen Sie nur!« sagte er. Irgendein blondes Girl tauchte hinter einem Wandschirm auf, sprach zwei Worte mit Anita und verschwand dann wieder hinter dem Schirm. Auch dieses Mädchen trug einen blauen Kittel ohne Ärmel. Das Kleidungsstück endete bereits zwei Handbreit über dem Knie.


  Der Dicke schnalzte mit der Zunge. »’ne prächtige Idee, Harold, die Spiegel so anzubringen, daß unsereiner ungestört ’nen Blick in die Ladys-Abteilung riskieren kann.«


  »Ein Zufall, Mr. Fiebe!«


  »Unsinn! Das haben Sie sich genau ausgerechnet, und nur dafür zahle ich Ihren unverschämten Preis!«


  »Nicht dafür, Mr. Fiebe! Ich verleihe Ihrem Haar den neuesten französischen Chic.«


  »Ich pfeife auf Ihren Chic, Govin. Ihre Künste machen mich auch nicht mehr schöner. Außerdem glaube ich, daß Sie nicht einmal genau wissen, wo Paris liegt. Aber Ihre Girls, mein Freund, sehe ich mir mit wirklichem Genuß an.« Er zwinkerte mir zu.


  Der Haarkünstler schien beleidigt zu sein. Ein paar Minuten später beendete er die Arbeit am Kopf des Dicken und entfernte den Umhang. »Bitte sehr, Mr. Fiebe!« Der Mann wuchtete sich aus dem Sessel hoch. Seine Figur paßte zu seinem Schädel. Er besaß die Gestalt eines Holzfällers, der sich zur Ruhe gesetzt hatte und dabei fett geworden war.


  Während der Besitzer des Ladens um mich herumtanzte, beobachtete ich im Spiegel, wie Mr. Fiebe dem rothaarigen Mädchen eine Zehndollarnote gab und ihren nackten Arm tätschelte, als sie ihm das Wechselgeld geben wollte. »Das genügt mir, meine Süße! Behalten Sie den Rest!«


  »Danke, Mr. Fiebe!« Sie begleitete ihn zur Tür. Als er am Schaufenster vorbeiging, winkte er mir noch einmal zu.


  »Wer ist Mr. Fiebe?« fragte ich.


  »Ein ungehobelter Klotz«, wütete Govin. »Ein Mann ohne Geschmack.« Er strich nach der Art der Friseure mit dem Handrücken über meine Wangen. »Monsieur sind unrasiert. Ich beherrsche die europäische Methode, also nicht elektrisch, sondern von Hand und mit dem Messer. Darf ich Sie rasieren, bevor ich Ihnen die Haare schneide?«


  »Meinetwegen«, sagte ich ergeben. Ich war entschlossen, so lange in diesem Laden zu bleiben, bis die schwarzhaarige Carmie hinter irgendeinem dieser Wandschirme zum Vorschein kam. Ich mußte den Kopf zurücklegen, wurde eingeseift, und Govin hantierte mit einem Rasiermesser in meinem Gesicht und an meiner Kehle herum. Irgendwann während dieser Prozedur fiel mir ein, daß es sich als ein verdammter Leichtsinn herausstellen könnte, dem Burschen die Halsschlagader schnittgerecht hinzuhalten. Wer garantierte mir dafür, daß meine Besucherin nicht von diesem Laden aus losgeschickt worden war und daß Govin…


  Nun, Mr. Govin ließ mich am Leben. Als er dann an meinem Haar herumschnipselte, säuselte er mir die Ohren voll, ich solle die Zeit ausnutzen und mir die Fingernägel in Ordnung bringen lassen. Ich gab nach, und er krähte in den Raum hinein: »Anita, ist Miß Gill frei?«


  »Jawohl, Mr. Govin. Ich schicke sie sofort.«


  Wenig später sah ich im Spiegel ein Mädchen, das auf meinen Platz zukam. Es balancierte ein Tablett voller Feilen und Scheren und Flakons. Es trug die Uniform dieser Firma, den himmelblauen ärmellosen Minikittel mit Monogramm. Es war Carmie. Sie war nicht eine Kundin. Sie arbeitete hier.


  ***


  »Unsere Maniküre, Miß Gill!« sagte Govin. Carmie erkannte mich und zog die Augenbrauen hoch. »Oh«, flötete sie, aber sie schien weder besonders überrascht, noch erschrocken zu sein. »Überflüssig, Ihnen guten Morgen zu wünschen.«


  »Warum?« hakte ihr Chef sofort ein. Sie reagierte mit einem Augenaufschlag voller Unschuld. »Weil es schon Mittag ist, Sir.« Sie setzte sich links neben mich auf einen Hocker, wobei durch den Minikittel ein nahezu unlösbares Problem entstand. Sie löste es dadurch, daß sie es ignorierte, und bemächtigte sich meiner linken Hand.


  Sie und ihr Boß bearbeiteten mich, als wäre ich ein Filmstar und würde in wenigen Minuten zur Aufnahme gerufen, aber Govin beendete sein Kunstwerk vor dem Mädchen, und während Carmie auf die rechte Seite hinüberwechselte, entschuldigte sich Govin: »Darf ich mich um meine Kundinnen kümmern, Monsieur? Waren Sie zufrieden? Werde ich Sie wieder begrüßen dürfen?« Unter Verbeugungen verschwand er.


  »Sind Sie mir gefolgt?« fragte Carmie und widmete mir einen Augenaufschlag, der wohl verführerisch wirken sollte.


  »Purer Zufall, daß ich in diesen Laden kam«, log ich. Sie kicherte. Offensichtlich glaubte sie mir nicht, aber sie nahm die Lüge nicht übel, sondern empfand sie als Schmeichelei.


  »Wo haben Sie den Koffer?«


  »Noch im Wagen.«


  »Wer wird ihn von Ihnen übernehmen?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Sie müßten es besser wissen als ich, nehme ich an.« Ein mißtrauischer Ausdruck huschte wie ein Schatten über ihr Gesicht. Ich versuchte, meinen Fehler gutzumachen, lachte und sagte: »Ich wollte Ihnen ein wenig auf den Zahn fühlen, Carmie. Ich gehe lieber mit Mädchen aus, die nicht zuviel wissen. Wann sehen wir uns?«


  Sie beugte sich tiefer über meine Hand. »Ich möchte erst fragen, ob ich darf.«


  »Das sagten Sie schon. Wen wollen Sie fragen? Ihren Vater? Ihren Chef?«


  Sie lachte. »Meine Eltern sitzen in einem winzigen Dorf in Kentucky, und Mr. Govin geht mein Privatleben nichts an. Sie wissen schon, wen ich fragen muß.«


  Vermutlich hatte es Hank Ethern gewußt, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ich hütete mich, einen zweiten Fehler zu begehen. »Falls Sie eine Erlaubnis vom Präsidenten der Vereinigten Staaten haben müssen, rufen Sie am besten sofort im Weißen Haus an. Ich bestehe darauf, mit Ihnen auszugehen, Carmie. Und zwar heute noch.«


  »Ich werde Sie anrufen. Warten Sie in Ihrer Wohnung!«


  »Und wenn Sie mich versetzen?«


  »Ich kann Sie nicht versetzen. Sie wissen doch jetzt, wo ich zu finden bin.« Mr. Govin erschien wieder auf der Bildfläche. »Sind wir soweit fertig?« fragte er.


  Ich gab dem Mädchen ein Trinkgeld, wie es üblich ist. An der Kasse nahm mir die Rothaarige sechzehn Dollar ab, und ich dachte seufzend an die Schwierigkeiten, die ich bei der Abrechnung mit der Spesenabteilung haben würde. Govin brachte mich zur Tür. »Beehren Sie mein Institut bald wieder. Au revoir, Monsieur.«


  Ich stieg in den Mercury, fuhr zur Duncan Street und steuerte auf den Parkplatz. Der Platz war nicht sehr groß und wurde nicht bewacht. Ich hatte mir die Reihe gemerkt, in der Carmie Gill den angeknautschten Ford abgestellt hatte. Ich fand den Wagen nicht in dieser Reihe, und ich stieg aus und ging die anderen Reihen ab. Drei Minuten später hatte ich Gewißheit. Der Ford, in dessen Kofferraum die Aktentasche lag, war verschwunden.


  ***


  Im Half and Half dröhnte die Beattrommel in einem Stakkato, das nicht endete und die Tanzenden zur Raserei trieb. Mädchen kreischten ihre Verzückung heraus. Ein Kreis bildete sich um eine Gruppe. Die Boys rissen sich die Hemden herunter. Ihre schweißnassen Oberkörper glänzten. Ihre Glieder zuckten im Rhythmus. Die Girls warfen die Köpfe vor und zurück. Ihre langen Haarmähnen flogen wie losgerissene Segel im Sturm.


  Juan Diaz saß an der Theke. Eine Zigarette verqualmte zwischen seinen Fingern. Der junge Neger tauchte im Blickfeld des Südamerikaners auf und nickte ihm zu. Diaz ließ die Zigarette fallen, glitt vom Hocker und bahnte sich einen Weg zu der Stahltür neben dem Podium. Er hatte in den letzten sechs Wochen den Weg viermal zurückgelegt. Er brauchte keinen Führer mehr. Als er den Heizungskeller erreicht hatte, blieb er in der Mitte unter der Öffnung für die Kohlenrutsche stehen. Er hörte Schritte über sich. Gleich darauf erlosch die Kellerbeleuchtung, und der Lichtstrahl des Handscheinwerfers erfaßte ihn.


  »Hallo, Diaz«, sagte die Stimme, die er an diesem Abend zum fünftenmal hörte. »Was sagen unsere Partner?«


  »Ich traf einen wichtigen Mann gestern auf der Abschiedsparty eines europäischen Botschafters. Er deutete an, daß vierhunderttausend Dollar das äußerste Angebot wären. Vor allen Dingen aber wollen sie nicht weiterverhandeln, wenn sie nicht endlich Gelegenheit erhalten, das Material zu prüfen.«


  »Nicht einen Buchstaben, nicht eine Zahl und nicht einen einzigen Strich auf einer Konstruktionszeichnung bekommen sie zu sehen, bevor wir uns ' nicht über den Betrag und die Übergabemethode geeinigt haben.«


  »Die Leute sind mächtig mißtrauisch. Noch immer fürchten sie, es könnte sich um eine Falle des FBI handeln.«


  »Unsinn! Machen Sie ihnen klar, daß das FBI nicht zögern würde, ihnen so viel von dem Material zu zeigen, daß ihnen das Wasser im Munde zusammenliefe, und doch würde sich das ganze Zeug am Ende als wertlos herausstellen. Gerade, daß ich ihnen nichts zeigen will, bevor ich weiß, daß sie bei guter Qualität zahlen werden, muß ihnen beweisen, wie ernsthaft -mein Angebot ist.«


  »Ich werde mir Mühe geben, aber auf keinen Fall werden sie über vierhunderttausend Dollar hinausgehen.«


  »Zum Teufel, sie können Hunderte von Millionen sparen und knausern um jede Handvoll Dollar. Mein Material wird immer wertvoller. Blättern Sie morgen gründlich die Zeitungen durch, Diaz. Sie werden feststellen, daß ich meinen Besitz auf die übliche Weise vergrößern konnte. Ich habe immer mehr anzubieten und soll trotzdem den Preis senken. Sagen Sie den Jungens, daß kein Amerikaner solche Geschäfte machen wird, oder er müßte sich jeden Morgen beim Rasieren selbst ohrfeigen. Meine Forderung bleibt auf sechshunderttausend Dollar.«


  »Ich werde es weitergeben. Sie müssen dann rückfragen, und es kann Wochen dauern, bis sie sich zu einer Antwort entschließen.«


  »Ich kann warten, aber wenn sie mich zu lange schmoren lassen, besteht die Gefahr, daß meine patriotischen Gefühle wach werden und ich ein Streichholz an das ganze Zeug halte. Sagen Sie ihnen das!«


  Diaz riskierte ein kleines Lachen. »Auf diese Weise werden sie sich nicht bluffen lassen.«


  »Strengen Sie sich an, Diaz! Zum Henker, denken Sie daran, daß zweihunderttausend Dollar weniger für mich, zwanzigtausend weniger für Sie bedeuten.«


  Der Südamerikaner seufzte. »Das liegt alles noch in weiter Ferne. Wie sagt ein hübsches Sprichwort: Ein Sperling in der Hand ist besser als…«


  »Soll das heißen, daß Sie schon wieder pleite sind?«


  »Ich hatte erhebliche Unkosten, Señor.«


  »Ich ziehe Ihnen jeden Cent von der Provision ab.« Banknoten flatterten von oben herab wie Geld, das einem Straßensänger zugeworfen wird. Das Blut schoß dem Diplomaten ins Gesicht. Für vier, fünf Sekunden beherrschte ihn der Impuls, das Geld liegenzulassen und wegzugehen.


  Der Mann jenseits des Lichtes schien es zu spüren. »Sammeln Sie ein und verschwinden Sie!« bellte er. »Ich habe noch mehr zu erledigen.«


  Diaz bückte sich. Er hob die Geldscheine auf und stellte erleichtert fest, daß sich eine Anzahl Hunderter darunter befanden. Kaum hatte er die Noten eingesammelt, als der Handscheinwerfer erlosch und die Glühlampen aufleuchteten. Hastig verließ Juan Diaz den Keller. Im Gang begegnete er dem jungen Neger, der ihn breit angrinste.


  Der Farbige ging zum Heizungskeller. Er legte den Kopf in den Nacken. »Boß, haben Sie noch Wünsche?« fragte er.


  »Natty, ist Holgren da?«


  »Ich werde nachsehen, Boß.«


  »Wenn du ihn findest schick ihn her!« Der Farbige nickte und verließ den Heizungskeller. Länger als eine Viertelstunde blieb es still im Keller. Der Beat aus dem Nightclub wummerte wie ferner Kanonendonner.


  ***


  Der Mann trug eine grobkarierte Jacke. Er saß auf einem Hocker der Bar und trank in kurzen Abständen aus einem Glas, das bis zum Rand mit Whisky gefüllt war. Er hatte kleine blaue Augen mit entzündeten Lidern, eine aufgebogene Nase und ein vorspringendes Kinn voller Brutalität.


  Als sich eine Hand auf seinen Arm legte, drehte er den Kopf über die Schulter. Carmie Gill stand neben ihm. »Hallo, Mr. Holgren!« sagte sie.


  Er blickte sie von Kopf bis Fuß an. »Hast du dich für mich schön gemacht, Carmie?« fragte er grob, faßte nach dem Whiskyglas und hob es ihr entgegen. »Du weißt doch, daß ich den Stoff jedem Mädchen vorziehe.«


  Das Mädchen nagte vervös an der Unterlippe. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich den Mann aus der Callan Street wiedersehe?«


  »Wen meinst du?«


  »Den Mann, zu dem Sie mich schickten, um einen Koffer abzuholen. Sie nannten mir die Telefonnummer und die Adresse, aber keinen Namen.«


  »Ah, du sprichst von Hank Ethern.«


  »Ich weiß nicht, wie er heißt. Sie nannten seinen Namen nicht, aber ich finde, daß der Mann großartig aussieht.«


  »Du häst dich in ihn verknallt?«


  »Das war nicht einseitig, Mr. Holgren. Er zeigte auch Interesse!«


  John Holgren brach in brüllendes Gelächter aus. »Am Ende hat dir Ethern noch einen Heiratsantrag gemacht, wie?« schrie er. »Nimm dich in acht, Carmie. Ethern kann sich zu einer tödlichen Gefahr für ein Girl entwickeln.«


  »Was meinen Sie damit?« rief das Mädchen empört.


  »Ich kenne niemanden, der mehr Übung im Killen hätte.« Er grinste teuflisch.


  »Ich fand ihn freundlich und liebenswürdig«, verteidigte Carmie ihre vermeintliche Eroberung. »Außerdem scheint er über viel Geld zu verfügen.« Schnippisch setzte sie hinzu: »Das Päckchen, das ich ihm übergeben mußte, enthielt mindestens zweitausend Dollar.« Holgren wurde ernst. »Er hat dir die Dollars gezeigt?«


  »Ja, er machte kein Geheimnis daraus.«


  Holgren drehte des Glas zwischen den Fingern und schien das Girl vergessen zu haben. Carmie brachte sich in Erinnerung. »Ich werde also mit Hank ein Rendezvous verabreden.«


  »Meinetwegen verabrede dich mit dem Teufel«, knurrte Holgren, wandte ihr den Rücken zu und gab dem Mixer ein Zeichen, das Glas neu zu füllen.


  Ein paar Minuten später tauchte Natty, der junge Farbige, neben ihm auf. »Der Boß will dich sehen, John.«


  Obwohl Holgren an diesem Abend viel getrunken hatte, schwankte er nicht, als er den Kellergang entlangging. Er betrat den Heizungskeller. Unwillkürlich sog er die Luft ein. Der Duft einer sehr guten Zigarre wehte durch den Raum, und plötzlich hatte Holgren das Gefühl, endlich den Mann kennenzulernen, für den er seit über einem Jahr arbeitete.


  Holgren täuschte sich. Der Heizungskeller war so leer wie immer. Der Zigarrenrauch zog in dünnen blauen Rauchfäden durch die Deckenöffnung.


  »Hallo, Boß«, sagte Holgren.


  »Hallo, John«, antwortete der Mann aus der Dunkelheit der oberen Etage. »Willst du eine Zigarre? Halt die Hände auf! Wäre schade, wenn sie auf den Boden fiele. Das Stück kostet einen Dollar und achtzig Cent.«


  Holgren hob die Hände. Die Zigarre fiel von oben herab. Der Mann biß die Spitze ab und klemmte sie zwischen die Zähne. »Sie müssen sich allmählich wie der Weihnachtsmann Vorkommen, Boß«, knurrte er. »Immer verteilen Sie Geschenke und Befehle von oben herunter.«


  »Ich halte es für richtig, John.«


  Holgren zündete die Zigarre an. »Wenn Sie mich fragen, Boß, so halte ich es für unfair, daß Sie sich nicht zeigen.«


  »John, ich habe dir schon zweimal gesagt, daß deine Kritik überflüssig ist. Ich bleibe so lange im Dunkel, bis ich das große Geschäft unter Dach und Fach gebracht habe. Jeder, dem das nicht paßt, kann aussteigen. Wie steht’s mit dir, John?«


  Holgren senkte den Kopf, denn er wollte nicht, daß der andere den Haß in seinem Gesicht erkannte. »Sie wissen genau, daß ich nicht aussteigen kann, Boß! Sie lassen mich hochgehen, und Sie zeigen mir Ihr Gesicht nicht, damit ich mich nicht revanchieren kann.«


  Der andere lachte. »Denk nicht mehr an den kleinen Mord, John, den du vor vier Jahren begangen hast. Ich habe dir versprochen, daß ich dir die Beweise an dem Tag aushändige, an dem wir das große Geld kassieren. Reden wir also vom Geschäft! Ich habe den Koffer erhalten, aber dieser Berufskiller hat vergessen, die Stahlstift-Pistole und die Spezialzange hineinzulegen. Ich will nicht, daß das Zeug in seinen Händen bleibt, und ich glaube nicht, daß wir Ethern noch einmal beschäftigen werden. Bei ihm wird das Risiko, daß sich irgend jemand zufällig sein Gesicht gemerkt hat, allmählich zu groß. Schick jemand zu ihm, der die Pistole und die Zange abholt. Es ist Unsinn, daß die Dinge bei Ethern bleiben. Er hat eine Menge Sachen auf dem Kerbholz, die nichts mit uns zu tun haben, und es ist immer möglich, daß er in einem Fall verhaftet wird, der nicht mit uns zusammenhängt. Es ergäbe nur Schwierigkeiten für ihn und uns, wenn die Schnüffler dabei auf unsere Spezialgeräte stießen.«


  »Wen soll ich schicken?«


  »Schick einen von den Dought-Brüdern! Wer von ihnen hat Ethern Pistole und Zange gebracht?«


  »Damals ging Al.«


  »Gut, er weiß dann schon Bescheid, und Ethern kennt ihn.«


  »Auf welche Weise wollen Sie die Sachen übernehmen?«


  »Nicht notwendig, daß sie in meine Hände gelangen, John. Sie sind bei dir gut aufgehoben. Gute Nacht, John.«


  »Einen Augenblick noch, Boß. Ich möchte Ihnen eine Frage stellen. Die Polizei fand damals, als ich Anguroo in die Hölle geschickt hatte, nicht heraus, daß ich ihm die Fahrkarte verkauft hatte, obwohl er eine Art Testament bei einem Rechtsanwalt deponiert hatte, in dem er mich als seinen Mörder für den Fall bezeichnete, daß er eines unnatürlichen Todes sterben sollte. Ich hatte-Fehler dutzendweise begangen. Anguroos Büro wimmelte von meinen Fingerabdrücken, und ich ließ Schuldscheine, die meine Unterschrift trugen, zurück. Warum fand die Polizei alle diese Beweise nicht, Boß? Wieso gerieten sie in Ihre Hände?«


  Der Mann im Dunkel lachte. »Eine sehr einfache Frage und eine einfache Antwort, John. Die Polizei fand nichts, weil ich alles gefunden hatte. Noch einmal gute Nacht, John!«


  Holgren hörte, wie die Schritte sich entfernten. Ihm fiel ein, daß er dem Boß nichts davon gesagt hatte, daß Carmie Gill ein Rendezvous mit Ethern verabredet hatte, aber es schien ihm nicht wichtig.


  Er kehrte in den Nightclub zurück. In einer Ecke sah er Natty Bloom, den jungen Neger, und winkte ihn heran. »Hast du Al Dought gesehen?«


  »Al hat ’ne neue Freundin. Er sitzt mit ihr in irgendeiner Ecke und bringt ihr bei, wie man Marihuana raucht.«


  »Hol ihn und bring ihn zur Bar!« Während Natty Bloom sich durch das Menschengewühl, das in der letzten Stunde noch dichter geworden war, kämpfte, ließ Holgren sich ein Glas nach seiner Gewohnheit bis an den Rand füllen, und er hatte es schon bis zur Hälfte geleert, als Bloom mit dem Gesuchten kam. Wie gewöhnlich war Al nicht allein. In seinem Kielwasser folgte sein jüngerer Bruder Raf.


  Die Dought-Brüder sahen einander nicht besonders ähnlich. Der ältere Allan war achtundzwanzig Jahre alt, dunkelblond, schwer gebaut, mit einem teigigen, vom Laster gezeichneten Gesicht. Sein Bruder Raffael, fünf Jahre jünger, war ein dunkler, nervöser Typ mit einem häßlichen mageren Gesicht. Er bewunderte Allan sehr und hielt ihn für einen großen Gangster, obwohl Al nichts anderes war als ein schäbiger Rauschgiftschieber, der längst der Verlockung der eigenen Ware erlegen war. Holgren benutzte beide Brüder für Handlangerdienste.


  »Vor einem Monat hast du einem Mann in der Callan Street 98 ein Paket gebracht, Al. Geh hin und hol ein paar Sachen ab. Sag dem Mann, er solle dir zurückgeben, was du ihm ausgehändigt hast. Das genügt.«


  Al Dought hielt die Hand offen. »Fahrgeld, John!« Holgren gab ihm eine Zwanzigdollarnote.


  »Ich gehe mit«, erklärte Raf.


  Holgren warf ihm einen zornigen Blick zu. »Los, nehmt noch eure Girls mit und veranstaltet ’ne Party hin und zurück. Du gehst allein, Al!«


  »Raf geht nicht mit ’rauf, John«, sagte der ältere Dought-Bruder. »Ist es dann okay, wenn er mitkommt?« Holgren zuckte die Achseln. Er winkte Bloom heran. »Geh ins Büro und hol eine von den Geldaktentaschen!«


  Natty verschwand. Nach einigen Minuten kam er zurück und brachte eine Aktentasche mit einem Schnappschloß, das sich nur mit dem Schlüssel öffnen ließ. Holgren öffnete die Tasche und zog den Schlüssel ab. »Sagt dem Mann, er solle die Sachen in die Tasche legen und sie schließen. Überflüssig, daß ihr wißt, was ihr holt.«


  Allan Dought hob abwehrend beide Hände. »Ich bin nicht neugierig, John, und Raf ist es auch nur beim Inhalt einer Mädchenbluse.«


  ***


  Das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab. »Ja«, knurrte ich.


  »Haben Sie Relling 5-6364?« fragte die Stimme Carmie Gills.


  »Relling 5-6364, Miß Gill!« bestätigte ich. »Ich freue mich über Ihren Anruf.«


  »Würden Sie sich auch über einen gemeinsamen Bummel freuen?«


  »Hat der Präsident der USA Ihnen die Erlaubnis erteilt?«


  »Jawohl, Mr. Ethern!« Ich stutzte, als sie den Namen des Killers nannte. Ich erinnerte mich genau, daß sie mich am Morgen und in Govins Schönheitssalon nicht mit einem Namen angesprochen hatte. Wann hatte sie ihn erfahren? Und von wem?


  »Wo kann ich Sie abholen, Carmie?«


  »Ich komme zu Ihnen.«


  »Haben Sie einen Wagen?«


  »Das wissen Sie doch, Mr. Ethern. Ich war doch auch am Vormittag mit meinem Ford bei Ihnen. Viel taugt er zwar nicht mehr, aber die Strecke bis zu Ihnen wird er noch schaffen. So long, Hank!« Sie legte auf.


  Das Apartment besaß einen winzigen Balkon zur Straße. Ich stellte mich darauf und beobachtete die ankommenden Wagen. Als ich einen alten Ford den Straßenrand ansteuern sah, erkannte ich denselben Wagen, den Carmie Gill am Morgen benutzt hatte und der dann vom Parkplatz an der Duncan Street verschwunden war. Ich sah das Mädchen aussteigen und ins Haus eilen. Ein paar Minuten später läutete sie an meiner Tür.


  Sie war noch auffallender gekleidet als am Vormittag. Sie trug ein grünes Seidenkleid, das nicht nur unten kurz ausgefallen war, sondern auch oben. An ihren Handgelenken klimperte eine Menge Metall. Ihre Fingernägel waren so grell lackiert, daß ich an die Krallen einer Raubkatze erinnert wurde, die ein Wild geschlagen hat. Ich trug den Mantel schon über dem Arm und wollte mit ihr die Wohnung verlassen, aber sie ging einfach an mir vorbei.


  »Haben Sie einen Drink, Hank? Ich brauche einen Schluck, um die Stimmung zu steigern.«


  »Der Drugstore an der Ecke hat eine größere Auswahl als ich. Außerdem funktioniert der Eisschrank nicht.«


  Sie beachtete meine Einwände nicht, sondern ließ sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen. »Warmer Whisky steigt schneller in den Kopf. Wärmen Sie ihn meinetwegen auf der Kochplatte noch zusätzlich an.«


  Ich hatte, als ich die Wohnung durchsuchte, eine Flasche entdeckt, die noch einen Rest enthielt. Ich fand auch zwei Gläser. Wir tranken einander zu. Das Zeug schmeckte wie frisch destilliertes Petroleum, aber Carmie goß es hinunter. »Das bringt mich hoch!« lachte sie.


  »Wo haben Sie Ihren Wagen wiedergefunden?« fragte ich.


  »Ah, Sie wissen, daß er nicht mehr auf dem Parkplatz stand?«


  »Ich wollte Ihnen einen Zettel an die Windschutzscheibe stecken, eine Erinnerung an unsere Verabredung.«


  Sie lehnte sich lachend zurück. »Und dabei sind Sie leergelaufen! Wie lustig.«


  »Auf welche Weise bekamen Sie ihn zurück?«


  »Er stand vor meiner Wohnung, sehr einfach.«


  »Und der Koffer?«


  »Selbstverständlich war er fort.«


  »Gehen wir essen«, schlug ich vor. Sie hielt mir das Glas entgegen. »Erst noch einen Schluck!« Sie schien entschlossen, unsere Beziehungen schnell auf die Spitze zu treiben. Als ich die Flasche ergriff, schlug die Türklingel an.


  »Besser, wir lassen niemanden herein!« Carmie befand sich offenbar in einem Zustand, in dem sie alles komisch fand. Der Besucher war hartnäckig. Wieder und wieder schrillte die Klingel. Ich stand auf, durchquerte die kleine Diele und drehte den Türknopf. Vor mir stand ein großer dunkelblonder Mann in einer dunklen Manchesterjacke und mit einem grellen Schlips um den Hals. Sein bleiches Gesicht zeigte eine grobe unreine Haut und flackernde Augen, unter denen -schwere Tränensäcke hingen. Trotzdem konnte der Mann höchstens dreißig Jahre alt sein.


  »Hallo«, sagte er. »Ich komme…« Er stockte und kniff die Augen zusammen. »Sorry, Mister. Ich habe mich in der Tür geirrt.«


  Er blickte an mir vorbei auf das Türblatt, auf dem die Kennzeichen des Apartments standen. »Tatsächlich ein Irrtum«, wiederholte er und hob eine Hand. »Entschuldigen Sie, Mister!« Ich hielt ihn am Aufschlag seines Manchester jacketts fest. »Nennen Sie mir Ihren Namen bitte!«


  In diesem Augenblick tauchte Carmie im Türrahmen des Wohnzimmers auf. »Hank, jagen Sie den Störenfried zum Teufel, wer immer er ist.« Sie stützte sich am Rahmen, warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ihr Whisky ist höllisch, Hank. Ich habe schon einen Schwips.« Dann fiel ihr Blick auf den Mann im Manchesterjackett. Sie verstummte jäh. Ich sah über die Schulter zu ihr hin.


  Der Bursche nutzte die Chance. Er landete einen so überraschenden und so wuchtigen Schlag gegen mein Kinn, daß ich zwei, drei Schritte zurücktaumelte. Ich trat auf einen kleinen Teppich, der in der Diele lag. Der Fetzen rutschte so unglücklich unter meinen Füßen weg, daß ich auf den Rücken fiel. Der Fremde warf sich herum und verschwand wie ein Schatten.


  »Hank!« schrie Carmie auf und stürzte sich auf mich, als ich gerade aufspringen wollte. Ich erwischte sie an den Armen und stieß sie zurück. Sie fiel gegen den Garderobenständer. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck!« brüllte ich sie an, raste auf den Korridor hinaus und zog die Tür ins Schloß.


  Der Mann war verschwunden, aber noch konnte sein Vorsprung nicht groß sein. Der Lift befand sich nicht auf Floor E. Ich stürzte die Treppe hinunter, aber ich stockte jäh, als ich die 4. Etage erreichte. Keine Schritte hallten aus dem Treppenhaus hoch. Statt dessen sah ich, daß die Lichter auf der Skala neben der Lifttür wechselten. Die Kabine kam von unten hoch. Der Fremde versuchte mich auszutricksen. Irgendwer hatte den Lift nach unten geholt, während er zu meinem Apartment ging, und als mein Besucher türmte und den Lift nicht mehr vorfand, rannte er die Treppe hoch. Ich rechnete, daß er den Rufknopf auf der 6. oder 7. Etage gedrückt hatte.


  Ich legte den Daumen auf den Knopf von Floor 4, und die Kabine, die von unten hochkam, blieb stehen. Ich öffnete die Tür und legte den roten Nothebel der Innenskala um. Damit war der Fahrstuhl unbenutzbar geworden.


  Ich stieg die Treppe hoch, aber ich beeilte mich nicht einmal besonders. Jetzt hörte ich die Schritte des Mannes. Er hatte gemerkt, daß der Lift nicht mehr funktionierte, und er wich vor mir weiter nach oben zurück. Ich drückte auf das Tempo, und jetzt begann er zu rennen.


  Ich denke, daß ich besser in Form war als er. Ich rückte ihm so nahe, daß ich sein Keuchen hören konnte. Auf der 11. Etage rannten wir an einem Mann vorbei, der wütend die Tastatur des Fahrstuhles bearbeitete und erst dem Fremden, dann mir mit offenem Mund nachstarrte.


  Die nächste Etage war die letzte. Nur noch ein Treppenlauf trennte uns. »Gib auf!« rief ich. Der andere wandte mir über die Schulter das Gesicht zu. Er sah entsetzlich erschöpft aus. Auch mein Herz hämmerte in harten Schlägen gegen die Rippen.


  Der Dunkelblonde blieb stehen. Mit einer Hand krallte er sich am Geländer fest. Ich nahm den letzten Absatz. Der Mann versenkte die rechte Hand in die Tasche seiner Jacke. »Ich kill’ dich!« schrie er mit letztem Atem. Er riß die Hand hoch und ließ mit einem Fingerdruck die breite Klinge eines Fallschirmjägermessers aus dem Griff schnellen. Dann führte er einen pfeifenden Hieb nach mir. Ich mußte mich zurückwerfen. Er wich in einen schmalen, dürftig beleuchteten Korridor zurück, der nicht nach links oder rechts vom Treppenhaus zu den Apartments dieser Etage führte, sondern im spitzen Winkel zu den Räumen, in denen die technischen Einrichtungen untergebracht waren.


  Ich folgte ihm langsam. »Gib das Messer her!« sagte ich ruhig und streckte die Hand aus. »Du hast nicht den Hauch einer Chance.«


  »Hol es dir!« knirschte er. Ich spürte, daß er sich von der Hetzjagd die Treppe hinauf zu erholen begann. Die Beleuchtung in diesem Korridor war so spärlich, daß ich es nicht riskieren konnte, ihm seine Waffe abzunehmen. Ich war unbewaffnet, und er erkannte das. Die einzige Lampe des Korridors war ungefähr in der Mitte. Als er unter ihr stand, richtete er sich auf und zerschlug die Glühlampe mit der Messerklinge. Die Dunkelheit machte mich blind, während er mich gegen die Beleuchtung im Treppenhaus als Schattenriß sehen konnte. »Fahr zur Hölle!« brüllte er und griff an.


  Ich ließ mich gegen die Seitenwand fallen und fing ihn mit dem Fuß ab. Der wuchtig geführte Hieb erreichte mich nicht, sondern ging ins Leere. Der Bursche rannte gegen meinen ausgestreckten Fuß wie gegen einen Rammklotz. Ich stieß mich von der Mauer ab und feuerte einen Schwinger mit geradem Arm in die Richtung, in der er sich befinden mußte. Ich erwischte ihn ungenau, vermutlich irgendwo an der Schulter, aber es genügte, um ihn von den Füßen zu holen. Er sprang sofort wieder auf, und ich stellte mich auf einen zweiten Angriff ein.


  Statt dessen hörte ich seine hastigen Schritte auf den Stahlstufen dröhnen. Eine Tür knarrte in den Angeln. Rotblaues Licht fiel in den Gang. Ich sah die Gestalt eines Mannes gegen das Licht. Gleich darauf fiel die Tür wieder ins Schloß. Ich sprang vor, stieß gegen eine schmale Eisentreppe, erreichte mit zwei Sätzen die massive Stahltür, vor der die Treppe endete, und warf mich dagegen. Die Tür schlug auf. Ich stand auf dem Dach des Apartmenthauses. Das rotblaue Licht ging von einer mannshohen Neonreklame aus, die auf der Dachmitte errichtet war. Im Wechsel von blau und rot priesen die Buchstaben »Dacota Beer«.


  Der Fremde in der Manchesterjacke hastete an den flackernden Buchstaben vorbei. Er rannte nach links, aber das Apartmenthaus stand isoliert. Es gab keine Verbindung zu den Dächern der Nachbarhäuser. Der Mann kehrte am Dachrand um. Ich stand schon im Licht der Neonreklame, und er stoppte hart, als er mich sah. Noch immer hielt er das Messer in der Hand.


  »Ich denke, jetzt wirst du einsehen, daß es aus ist«, sagte ich. Länger als eine Minute standen wir uns gegenüber. Zum zweitenmal streckte ich die Hand aus. »Ich weiß nicht, wieviel du auf dem Kerbholz hast, aber auf jeden Fall kommst du besser davon, wenn du endlich das Messer herausgibst.«


  »Verdammter Schnüffler!« knirschte er, holte aus und schleuderte das Messer. Ich sprang zur Seite. Das Messer traf eine Neonröhre, die knallend zersprang. Der Mann rannte auf den Dachrand zu und hetzte dann in langen Sätzen am Rand entlang. Ich sah, daß er zum Sprung ansetzte.


  »Du bist verrückt!« rief ich. »Komm zurück!« Er reagierte nicht, sondern kauerte sich nieder. Bevor ich ihn erreichen konnte, ließ er sich fallen.


  Ein rundes Dutzend Fuß unter uns lagen die Balkone der Apartments der zwölften Etage. Auf den ersten Blick schien es leicht, auf einen dieser Balkone zu springen, und genau das versuchte er. Doch er hatte den Sprung falsch berechnet. Er landete nicht auf dem Balkon, sondern streifte das Gitter. Für die Dauer eines Herzschlages sah es aus, als könne er sich halten, aber die Wucht des Falles war zu groß. Seine Finger glitten ab. Er brüllte auf, als er die Gewalt über seinen Körper verlor. Mit schlagenden Gliedern stürzte er in die Tiefe.


  ***


  Ich raste die Stufen hinunter. Einige Dutzend Leute begegneten mir, aber noch hatten die Bewohner des Hauses nicht herausgefunden, was sich wirklich ereignet hatte. Auf der 5. Etage rannte ich zum Apartment E 28. Die Tür stand offen. Carmie Gill war verschwunden.


  Ich wählte die Nummer der FBI-Zentrale. »Verbinden Sie mich mit Stanley«, sagte ich. Stanley koordinierte alle Bemühungen, die Mörder der Ingenieure, Chemiker und Kuriere zu finden. Sekunden später hörte ich Stanleys Stimme und seinen leichten Texas-Akzent.


  »Cotton vom FBI New York«, sagte ich. »Sie wissen, daß ich versuche, die ■Rolle Hank Etherns zu spielen.«


  »Bin genau informiert!«


  »Ein Mann suchte mich auf, erkannte, daß ich nicht Ethern bin, floh und stürzte vom Dach. Er ist mit Sicherheit tot. Das Mädchen, das den Koffer übernahm, floh aus meiner Wohnung. Ich versuche, es zu finden. Schicken Sie Phil Decker mit der Washingtoner Mordkomission zum Tatort. Sagen Sie ihm, er soll unter allen Umständen auf mich warten!«


  »Geht in Ordnung, Cotton«, antwortete Stanley. Ich legte auf, öffnete den Kleiderschrank und entnahm ihm Etherns private Cower-Pistole. Ich verließ mein Apartment. Fünf, sechs Bewohner waren inzwischen auf der 5. Etage zusammengelaufen. Wahrscheinlich lag es einfach an der Stunde, daß sich nicht viele Bewohner im Haus aufhielten, sondern die meisten zum Dinner oder zu irgendwelchen Vergnügungen unterwegs waren. Einer sprach mich im Vorbeigehen an. »Haben Sie ’ne Ahnung, was passiert ist?«


  »Nein. Leider nicht die geringste Ahnung!«


  Auf der Straße waren inzwischen einige Dutzend Menschen zusammengelaufen. Sie standen im dichten Kreis um den Körper des Verunglückten. Auch ein Polizist war schon zur Stelle. Er bemühte sich, die Neugierigen zurückzudrängen.


  Um mich kümmerte sich niemand. Ich sah, daß Carmies alter Ford verschwunden war. Der geliehene Mercury Etherns stand einige Schritte weiter. Ich stieg ein und fuhr zur Maryland Avenue.


  Govins Laden war geschlossen. Ein kunstvoll angebrachter kleiner Scheinwerfer beleuchtete von innen die Goldflitterbuchstaben »Friseur — Kosmetiksalon«. Ich rüttelte an der Glastür, aber ich rechnete nicht mit einem Erfolg. Ich wußte nicht, wo Carmie Gill wohnte, aber ich hatte auch keine Ahnung, wo ich diesen Harold Govin erreichen konnte.


  Plötzlich flammte in der Tiefe des Ladens eine einzelne Lampe auf. Ein Mann in Hemdsärmeln kam auf die Glastür zu. Ich erkannte im Halbdunkel Harold Govin. Er wedelte mit den Händen und bedeutete mir, daß sein Laden geschlossen sei.


  »öffnen Sie!« schrie ich ihn durch das Glas an. Er brachte sein Gesicht nahe an das Glas und starrte mich an. Dann kramte er einen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete.


  »Haben Sie etwas bei mir vergessen?« fragte er. »Die Mädchen haben mir nicht gesagt, daß etwas gefunden worden ist.« Er gab sich keine Mühe, mit französischem Akzent zu sprechen. Offenbar verwendete er den nur während der Geschäftsstunden.


  »Wo wohnt Carmie Gill?«


  »Halten Sie mich für ein Auskunftsbüro?« blaffte er.


  »Ich brauche sofort die Adresse des Girls.«


  »Gehen Sie zur Hölle! Jede Woche fragen mich ein halbes Dutzend Männer nach den Adressen meiner Girls. Einer bot mir sogar schon hundert Dollar, aber ich will keinen Ärger mit dem Kuppelparagraphen. Versuchen Sie gefälligst Ihr Glück bei Carmie selbst!«


  Ich faßte Govin an den Hemdknöpfen. Wütend schlug er mir den Arm zur Seite. »Versuchen Sie es nicht so, alter Junge!« zischte er. »Ich verstehe das harte Handwerk nicht schlechter als das Haareschneiden, und ich kann Ihr Aussehen nicht nur verschönern, sondern auch verschlechtern.«


  »Okay, Govin! Sie werden mir die Adresse des Mädchens sofort nennen, oder ich kassiere Sie ein.«


  »Sind Sie irgendeine Sorte von Polizist?«


  »Meinetwegen nehmen Sie es an, falls es Ihnen leichter die Zunge löst.«


  »Was soll Carmie auf dem Kerbholz haben?«


  »Diese Frage würde Ihnen kein Polizist beantworten. Die Adresse, Mann!«


  »Kenyon Street. Ich kann Ihnen das Haus zeigen, wenn Sie wollen, daß ich mitkomme.«


  »In Ordnung, aber beeilen Sie sich!«


  »Ich muß mir ’ne Jacke anziehen.« Er ging in den spärlich erleuchteten Laden, und ich folgte ihm. Ich wollte nicht, daß er irgend etwas unternahm, von dem ich nichts erfuhr, zum Beispiel telefonieren. Er schlurfte durch die Ladys-Abteilung, an deren Ende ein schwerer roter und mit Goldfäden durchwirkter Samtvorhang eine Türöffnung freigab. Der üppige Vorhang verdeckte einen Wohnraum, dessen Einrichtung keinerlei Ähnlichkeit mit dem Glas-, Gold- und Marmorprunk des Ladens hatte. Aus alten Polstermöbeln quoll die Füllung. Ein gewöhnlicher Küchentisch stand in der Raummitte und eine schmutziggraue Couch an der Stirnwand. In einer Ecke lag ein Haufen Wäsche. Govin schleuderte eine Perücke, die ihm im Wege lag, mit einem Fußtritt hoch wie einen Fußball. Das Ding mit langen blonden Haaren landete auf der Couch. Während der Friseur in ein blaues Jackett von der gleichen Farbe wie die Arbeitskittel schlüpfte, musterte er mich aus unruhigen, flackernden Augen. Immer noch zögerte er.


  »Vorwärts, Govin!« drängte ich. »Sie werden mächtig in Schwierigkeiten geraten, wenn Ihr Zaudern irgendein Unglück verschuldet.«


  »Ich komme ja schon.« Er löschte das Licht in seiner verkommenen Wohnbude, und dann schaltete er auch das Licht im Laden aus, bevor wir ihn verließen. Er ging hinüber zur Gentlemen-Abteilung, und ich bemerkte, daß er irgendeinen Gegenstand in die Tasche steckte. Umständlich schloß er die Glastür von außen ab. Endlich konnte ich ihn in den Mercury verfrachten.


  Ich brauchte eine Viertelstunde bis zur Kenyon Street. Govin dirigierte mich zum Haus mit der Nummer 412. »Sie wohnt in der vierten Etage«, sagte er. »Ich war nur einmal in ihrer Wohnung.« .


  Nummer 412 war ein alter, ziemlich verkommener Bau. Es existierte kein Lift. In der vierten Etage führte Govin mich zu einer Tür am Ende des Korridors. »Das ist ihre Wohnung«, knurrte er. »Dort ist die Klingel.«


  Ich drückte den Knopf, und ich konnte hören, daß die Klingel funktionierte, aber sonst geschah nichts. Niemand öffnete.


  »Los«, sagte Govin. »Warum öffnen Sie nicht? Ein Fußtritt genügt!«


  »Das ist nicht notwendig«, knurrte ich. Ich war sicher, daß das Mädchen sich nicht in der Wohnung befand, und um gewaltsam einzudringen, brauchte ich einen Haussuchungsbefehl.


  »Warum nicht?« fragte Govin spöttisch. Er zog das rechte Knie an und trat wuchtig gegen die Tür in Höhe des Schlosses. Der Fußtritt war kräftig und genau gezielt. Das Schloß sprang mit einem Krachen aus der Halterung, und die Tür flog auf. »Ich darf das«, sagte Govin grinsend. »Ich zahle die Miete für die Zimmer meiner Girls.«


  Die Wohnung bestand aus zwei kleinen Zimmern, in denen eine erstaunliche Unordnung herrschte. Trotzdem deutete nichts darauf hin, daß die Räume durchsucht worden waren. Carmie Gill schien in ihren häuslichen Gewohnheiten einfach eine Schlampe zu sein. Überall lagen Wäschestücke, abgestreifte Schuhe, benutzte Handtücher herum. Die Aschenbecher waren mit Zigarettenstummeln gefüllt. Auf dem Tisch, aber auch auf dem Boden standen Gläser.


  »Die Reste der letzten Party«, sagte Govin und stieß ein Glas mit dem Fuß um. »Ich wette, sie hat sie bereits am vergangenen Wochenende gefeiert, konnte sich aber noch nicht aufraffen, Ordnung zu machen.«


  »Govin, für wen arbeitete Carmie Gill?«


  »Wie Sie selbst gesehen haben, arbeitete sie für mich.«


  »Wer schickte Carmie zu mir in die Wohnung?«


  »War sie schon in Ihrer Wohnung? Hm, sie verliert die moralischen Hemmungen immer schneller.«


  »Sie kam in meine Wohnung, um einen Koffer zu holen.«


  »Ich weiß nichts von einem Koffer.«


  »Sie kam während Ihrer Geschäftszeit!«


  »Sie bat mich um Urlaub zur Erledigung einer Besorgung. Ich bin immer großzügig. Ich ließ sie gehen. Sie blieb nicht länger als eine Stunde fort, wie Sie selbst wissen.«


  »In wessen Auftrag kam sie?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie werden mir alle Leute nennen müssen, mit denen Carmie Gill Umgang hatte.«


  Er stieß ein meckerndes Gelächter aus. »Wollen Sie jeden Mann und jede Frau verfolgen, denen sie die Hände bearbeitete? Mit jedem und jeder konnte sie Verabredungen treffen, ohne daß ich etwas davon erfahren hätte. Ich wußte auch nichts davon, daß Carmie heute mit Ihnen verabredet war.«


  »Sie werden mich sofort benachrichtigen, wenn das Mädchen bei Ihnen auftaucht.«


  Govins dunkle Knopfaugen starrten mich bösartig an. Dann senkte er die Lider. »Ich kenne nicht einmal Ihren Namen.«


  »Es genügt, wenn Sie Relling 5-6364 wählen«, antwortete ich und nannte ihm damit die Nummer des Anschlusses in Hank Etherns Apartment. »Kennen Sie die Nummer?«


  »Nein, ich habe sie noch nie gehört.«


  »Carmie Gill wußte sie auswendig.« Ich ging so nahe an ihn heran, daß ich ihm beinahe auf die Zehen trat. »Und jetzt, Govin, möchte ich sehen, was Sie in die Tasche steckten, bevor wir Ihren Laden verließen.«


  Er wich keinen Schritt zurück. Aus einer Handspanne Abstand starrten wir uns in die Augen. »Wie neugierig Sie sind«, stieß er hervor und zog die Lippen von den Zähnen. Das Gold in seinem Gebiß blinkte. Er versenkte eine Hand in die Tasche. »Ich pflege immer mein Handwerkszeug mitzunehmen.« Er zog die Hand aus der Tasche, hob sie bis zur Höhe seines Kopfes. Zwischen den Fingern hielt er ein Rasiermesser. Noch lag die Klinge im Griff. »Es kann ja sein, daß jemand von seinen Bartstoppeln befreit werden möchte.« Er legte den Daumen auf den Hebel am Ende des Griffes. Die flache Klinge kam zum Vorschein. »Wie steht’s mit Ihnen?« fragte er langsam.


  Ich lächelte. »Vielleicht morgen, Mr. Govin, nach dem Frühstück.«


  ***


  Holgren preßte das Mädchen mit dem Rücken gegen die Wand. »Du verdammtes Biest«, knirschte er. Mit voller Kraft schlug er Carmie ins Gesicht, so daß ihr Kopf auf die linke Schulter fiel.


  Sie schrie leise auf. »Bitte nicht, John! Schlagen Sie mich nicht! Ich bin doch sofort zu Ihnen gekommen, als ich merkte, daß mit diesem Mann irgend etwas nicht stimmte.«


  Holgren faßte sie an der nackten Schulter, riß sie herum und stieß sie so heftig in einen Sessel, daß das schwere Möbel einige Zoll rutschte. »Du konntest nichts Dümmeres tun! Begreifst du das nicht? Wenn der Kerl wirklich nicht Ethern ist, sondern ein Schnüffler, hast du dich mit deiner Flucht völlig verraten. Womit bist du gekommen?«


  »Mit meinem Wagen«, wimmerte sie.


  Holgren wandte sich an den jungen Neger. »Schaff den Schlitten weg! Wer weiß, ob nicht längst alle Washingtoner Cops danach Ausschau halten. Fahr ihn in die Garage!«


  Während Natty Bloom das Büro verließ, stürzte sich Holgren auf das Mädchen. »Bist du sicher, daß du dem Burschen gegenüber nie das Half and Half erwähnt hast?«


  Sie barg aus Furcht vor neuen- Schlägen das Gesicht zwischen den Händen. »Ganz sicher, John! Ich konnte doch nicht ahnen, daß etwas mit ihm nicht stimmte. Ich habe Sie gefragt, John, ob ich zu ihm gehen durfte, und Sie…«


  »Halt den Mund!« schnauzte er sie an. »Ich hätte dir eine Tracht Prügel geben sollen, statt dich gehen zu lassen.« Er schnellte herum, ging mit vier großen Schritten zu einem Wandschrank, dessen Tür er aufriß. Hastig nahm er eine Flasche und ein Glas heraus, füllt das Glas zur Hälfte und trank es auf einen Zug aus. In seinem häßlichen Gesicht zuckten nervös die Muskeln. »Wenn der Bursche Al Dought erwischt hat, wird er ihm ohnedies die Zähne aufbrechen.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Verdammt, jede Sekunde können die Bullen hier auf kreuzen.« Er fuhr Carmie an: »Los, überlege es dir noch einmal. Wo befanden sich Dought und der Bursche, als du aus dem Haus gingst, Carmie?«


  »Ich weiß es nicht, John! Bitte, glauben Sie mir doch! Ich bekam Allan Dought nur für eine Sekunde zu Ge sicht. Hank Ethern hatte ihn an der Jacke gefaßt und…«


  »Nenne den Mann nicht Ethern! Er ist es nicht.«


  »Aber er gab mir den Koffer, und Sie selbst, John, nannten den Namen.«


  »Zur Hölle, ja!« schrie er. »Sie haben uns ’reingelegt, und ich weiß nicht, ob wir nicht alle längst auf der Rutschfahrt in die Grube sind, die sie für uns ausgehoben haben. Weiter!« Er füllte sein Glas neu.


  »Dought schlug ihn nieder und floh. Der Mann, der sich Ethern nannte, sprang auf, rannte Dought nach und schrie mir noch zu, ich solle in der Wohnung bleiben. Aber ich raffte meine Sachen zusammen und floh.«


  »Auf welchem Weg?«


  »Über die Treppe!«


  »Du bist ihm nicht begegnet?«


  »Ich sah ihn, als ich die Wohnung verließ, aber da rannte er nach oben. Ich lief die Treppe hinunter, startete meinen Wagen und fuhr hierher.«


  »Hast du Raf Dought nicht gesehen?« Carmie schüttelte den Kopf. »Nein, John, aber ich kenne die Dought-Brüder nicht gut. Ich habe sie nur ein- oder zweimal im Klub gesehen.« Sie hob den Kopf. Die Tränen hatten die Wimperntusche gelöst und schwärzliche Bahnen über ihre Wangen gezogen. »Bitte, Holgren, geben Sie mir eine Zigarette.«


  Mit einem Schlag schleuderte er ihr eine Packung zu, die auf dem Schreibtisch lag. Die Schachtel flog in Carmies Schoß. Sie beachtete sie nicht. »Nein, bitte…«, flüsterte sie, »Marihuana.«


  Er nahm ein Etui aus der Tasche, ließ es aufschnappen und hielt es ihr hin. Gierig nahm sie die große, locker gestopfte Zigarette, klemmte sie zwischen die Lippen, deren Schminke verlaufen war, und sog, als Holgren ihr Feuer gegeben hatte, den Rauch tief ein. Ihr Gesicht entspannte sich fast augenblicklich. Eine Spur ihres ständigen Lächelns erschien in ihren Mundwinkeln. »Glauben Sie wirklich, John, wir könnten ernsthafte Schwierigkeiten bekommen?«


  Er knirschte mit den Zähnen. »Da Dummheit nicht strafbar ist, wird dir nicht so viel geschehen.« Er schnippte mit den Fingern, aber dann verfinsterte sich sein Gesicht derart, daß das Mädchen sich duckte wie vor einem Peitschenhieb. »Von der Polizei wird dir nichts geschehen«, knurrte er. »Andere Leute bestrafen Dummheit härter.« Jemand klopfte heftig gegen die Tür des Büros, das Holgren als Geschäftsführer des Nightclubs Half and Half benutzte.


  »Da sind sie«, murmelte Holgren. Die Tür wurde aufgestoßen. Raf Dought taumelte herein. Holgren stürzte sich mit einem Satz auf ihn, packte ihn an den Schultern und riß ihn zu sich heran.


  »Wo ist Allan?«


  »Tot«, stammelte der jüngere Dought. »Er hat ihn umgebracht, John. Er warf ihn vom Dach, und ich stand nur ein halbes Dutzend Schritte von der Stelle entfernt, als Al auf das Pflaster schlug.« Seine Zähne schlugen aufeinander wie in einem Schüttelfrost. »Ich werde Al rächen«, stieß er hervor. »Ich werde…«


  »Du wirst zunächst einmal den Mund halten!« fauchte Holgren ihn an. »Genau das und nichts anderes!«


  Er stieß Raf Dought in einen Sessel, drückte ihm das eigene Glas in die Hand und füllte es. »Trink!« befahl er.


  ***


  Drei Scheinwerfer erhellten eine bestimmte Stelle der Callan Street, aber der Körper des Mannes, der hier den Tod gefunden hatte, war schon abtransportiert worden. Beamte der Mordkommission waren noch damit beschäftigt, die Umgebung abzusuchen.


  Ich sah Phil und gab ihm ein Zeichen, ohne auszusteigen. Er nickte mir unmerklich zu. Ich ließ den Mercury bis zur nächsten Ecke rollen. Phil folgte mir zu Fuß, wir trafen uns in der Seitenstraße.


  »Hallo«, sagte er. »Ich müßte dich verhaften, wenn ich mich nach den Zeugenaussagen richten wollte. Die Leute, die dich durch das Apartmenthaus rasen sahen, halten nicht viel von dir. Die meisten glauben, du wärst der Mann, der den Unbekannten vom Dach gestürzt hat.«


  »Der Mann ist noch unbekannt?«


  »Keine Ausweispapiere. Kein Führerschein. Aber fünfzehn Marihuana-Zigaretten und ein Dutzend Briefchen mit LSD und Kokain — ein Rauschgifthändler. Ich hoffe, wir können seine Identität über die Fingerabdrucksammlung feststellen, aber das kann vier oder fünf Tage dauern.«


  »Glaubst du, daß er Ethern mit Rauschgift beliefern wollte?«


  »Soviel wir wissen, war Ethern nicht rauschgiftsüchtig, aber natürlich kann er es sich irgendwann angewöhnt haben, an einer Reefer zu saugen. Immerhin wurde er zuletzt vor acht Monaten von der Polizei vernommen. Übrigens trug der Unbekannte eine leere Aktentasche bei sich. Die Aktentasche spricht dafür, daß er etwas abholen sollte.«


  »Die Stahlbolzen-Pistole?« überlegte ich laut. »Was habt ihr noch über Ethern herausgefunden? Mit wem kam er zusammen? Wen traf er in Washington?«


  »Anscheinend niemanden! Die Zentrale schickte drei Dutzend Agenten pait seinem Bild los, aber bis jetzt liegen keine Ergebnisse vor.« Er zuckte die Achseln. »Nun ja, diese Fährte hier scheint heißer zu sein als jede andere.«


  »Oder sie führt ins Nichts, ohne daß wir es wissen. Das Mädchen, das den Koffer holte, ist verschwunden, und ich weiß nicht, ob sie je wieder auf tauchen wird.«


  »Wie heißt sie?« fragte Phil.


  »Carmie Gill — so nannte sie sich jedenfalls.«


  ***


  Carmie fürchtete sich nicht mehr. Das Gift in ihrem Blut verlieh ihr ein Gefühl von Leichtigkeit und gab ihr die Überzeugung, sie könnte alle Schwierigkeiten mit einem Lächeln meistern. Sie kauerte sich tiefer in den Sessel, und sie hatte schon vergessen, daß sie von John Holgren brutal in diesen Sessel geschleudert worden war.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch schrillte. Holgren riß den Hörer ans Ohr. »Endlich«, stöhnte er, als er die Stimme des Mannes hörte, der ihn angeheuert hatte. »Verdammt, Boß, Sie bringen uns alle in Schwierigkeiten, weil Sie nicht zu erreichen sind. Keine Telefonnummer! Keine Adresse! Wissen Sie, was inzwischen passiert ist?«


  »Ja«, antwortete der andere.


  Diese einfache Antwort nahm Holgren den Wind aus den Segeln: »Von wem haben Sie es erfahren?« stammelte er.


  Er erhielt keine Antwort. Statt dessen fragte der Boß: »Ist das Mädchen bei dir?«


  »Sie sitzt im Büro!«


  »Und Raf Dought?«


  »Er ist auch hier! Den Wagen des Mädchens hat Natty Bloom in die Garage gefahren.«


  »Sehr gut! Raf Dought darf nicht in seine Wohnung zurückgehen. Bring ihn in dem Lagerraum unter. Schärfe ihm ein, daß er sich nirgendwo sehen lassen darf, und versorge ihn durch Natty Bloom!«


  »Wer ist der Bursche, der sich für Ethern ausgibt?«


  »Ein G-man, nehme ich an. Das FBI scheint dem Killer eine Falle gestellt zu haben.«


  Holgren fühlte, wie seine Kehle eng wurde. »Wenn sie Ethern gefaßt haben, wird er auspacken. Immerhin wußte er, daß Al Dought aus dem Half and Half kam.«


  »Ich glaube, daß Ethern nicht mehr auspacken kann. Die Schnüffler wären längst in diesem Laden aufgetaucht, wenn er den Mund auf gemacht hätte.«


  »Sie meinen, er hat dichtgehalten?« Der Boß lachte. »O nein! Die G-men bringen jeden zum Reden. Ich weiß das besser als andere. Aber bei Toten hört ihre Kunst auf. Ethern ist bei dem Versuch, ihn zu erledigen, umgelegt worden. Wahrscheinlich hat er sich hartnäckig geweigert, die Hände hochzunehmen.«


  »So oder so, Boß! Das FBI sitzt uns verdammt nahe auf den Fersen.«


  »Nicht uns, John, aber das Mädchen kann uns gefährlich werden. Bring das Girl in den Heizungskeller!«


  »Wann?«


  »Sofort!«


  »Sind Sie in der Nähe, Boß?«


  Der andere lachte leise. »Wann wirst du dir endlich das Fragen abgewöhnen, John?«


  Ein leises Knacken zeigte Holgren, daß sein Boß aufgelegt hatte. Er ließ den Hörer in die Gabel gleiten. Mit einer Kopfbewegung winkte er Natty Bloom zu sich heran. »Bring Raf in den geheimen Lagerraum. Gib ihm, was er braucht!« Ihm fiel etwas ein. Er zog eine Schublade seines Schreibtisches auf und entnahm ihr ein Röhrchen mit Tabletten, das er dem Neger in die Hand drückte. »Hol ihm ’ne Flasche Whisky aus der Bar und löse drei Tabletten darin auf. Es ist ein Morphiumpräparat. Für uns alle ist es besser, wenn er erst einmal schläft«, flüsterte er.


  Natty ließ das Glasröhrchen in seiner Tasche verschwinden. Er ging zu Dought, der reglos in einem Sessel saß und auf den Fußboden starrte. »Gehen wir, Raf!«


  »Wohin?« Der jüngere Dought hob den Kopf.


  »Wir bringen dich vorläufig in einem Versteck unter, Raf. Die Schnüffler werden wahrscheinlich sehr bald in eurer Wohnung auftauchen. Willst du ihnen begegnen?«


  Das Gesicht des Jungen verzerrte sich zu eine Grimasse des Hasses. »Dem Bullen, der Al auf dem Gewissen hat, will ich begegnen, John. Ich werde den Hund umbringen, und wenn es das letzte ist, das ich in meinem Leben tun könnte.«


  »Es wäre das letzte«, antwortete Holgren, »und du würdest es nicht einmal schaffen. Verschwindet endlich!« brüllte er plötzlich. Bloom zog den Jungen aus dem Sessel und verließ mit ihm das Büro.


  Holgren wandte sich dem Mädchen zu. »Jetzt zu uns.«


  Carmie Gill lächelte verschwommen. »Ich bin high, John. Haben Sie nicht noch eine Zigarette für mich?«


  »Keine Zeit! Wir werden erwartet.« Er zog sie aus dem Sessel. Sie ließ es ohne Widerstreben mit sich geschehen. In der Kühle des langen Kellerganges schauderte sie, und sie drängte sich unwillkürlich enger an den Mann, der ihren Arm nicht losließ.


  »Wohin bringen Sie mich, John?« fragte sie. Er antwortete nur mit einem Knurrlaut. Erst in dem Heizungskeller nahm er die Hand von ihrem Arm. Sie blickte sich in dem Raum um. »Was sollen wir hier?«


  »Hallo und guten Abend«, dröhnte die Stimme von oben. Carmie Gill schrak zusammen und blickte zur Decke. Holgren stieß- sie unter die viereckige Öffnung der ehemaligen Kohlenrutsche. »Das ist sie, Boß!«


  »Ich weiß. Wie gefällt sie dir, John?« Holgren zuckte die Achseln. »Von ihrer Sorte hopsen im Nightclub jede Nacht drei Dutzend herum. Wollen Sie sie für eine Schönheitskonkurrenz anmelden?« Statt einer Antwort wandte sich der Mann im Dunkel an das Mädchen. »Hast du mit dem Mann jemals über das Half and Half gesprochen?«


  Carmie schüttelte den Kopf. »Kein Wort! Das habe ich schon Mr. Holgren gesagt!«


  »Ich denke, daß sie die Wahrheit sagt«, meinte Holgren.


  »Mag sein, aber ich kann sie nicht laufenlassen, John. Die Polizei würde, sie so schnell einfangen wie einen kleinen entlaufenen Hund. Laß mich eine Minute lang nachdenken!«


  Holgren hörte die Schritte des Bosses über seinem Kopf. Anscheinend ging er auf einer kurzen Strecke auf und ab, und als er stehenblieb, sprach er sofort wieder: »John, vielleicht kann ich sie dazu verwenden, dem G-man vorzuzaubern, ich hielte ihn noch immer für Hank Ethern. Es kann wichtig sein, daß von einem bestimmten Zeitpunkt an nicht zu viele G-men auf unseren Füßen herumstehen, und das kann ich erreichen, wenn einer von ihnen weiter glaubt, er könnte in der Rolle des Beruf skillers an mich herankommen.« Er legte eine kleine Pause ein, bevor er fortfuhr: »Auf diese Weise ist sie noch zu etwas nutze. Laß mich mit ihr allein.«


  Carmie Gill drängte sich an Holgren. »Ich will nicht allein bleiben.«


  »Schließ die Tür und schieb den Riegel vor!« befahl der Boß.


  Das Mädchen krallte die Finger in Holgrens Jackenaufschläge, aber der Mann packte ihre Handgelenke und drückte sie so brutal, daß Carmie die Finger öffnen mußte. Holgren stieß sie zurück und ging zur Tür.


  »Du bist ja gar nicht neugierig, John?«


  Er blieb stehen und blickte zur Öffnung in der Decke. »Nicht auf das, was Sie jetzt tun werden«, knurrte er.


  Die Stahltür, die den Heizungsraum mit dem Kellergang verband, stand gewöhnlich weit offen. Sie war verrostet, und sie kreischte in den Angeln, aber sie ließ sich bewegen. Holgren drückte sie zu und schob von außen einen primitiven Riegel vor. Langsam ging er den Gang entlang zu seinem Büro. Das Stahlblech der Tür dröhnte unter den Faustschlägen des Mädchens, aber Holgren ließ sich davon nicht aufhalten.


  Carmie Gill hatte sich voller Panik gegen die Tür geworfen und bearbeitete sie mit den Fäusten. »Öffnen Sie!« schrie sie. »Bitte, John, öffnen Sie!«


  , »Laß den Unsinn!« Die Stimme des Bosses klang gelassen wie gewöhnlich, Carmie Gill gehorchte und ließ die Fäuste sinken.


  »Komm her!«


  Sie ging mit schleppenden Schritten so weit, bis sie unter der quadratischen Öffnung stand. Sie hob das Gesicht gegen die schwarze Öffnung. »Warum geben Sie sich nicht zu erkennen?« flüsterte sie. »Ich fürchte mich, weil ich Sie nicht gesehen habe. Dabei glaube ich, kenne ich Ihre Stimme.«


  »Selbstverständlich kennst du meine Stimme«, lachte der Boß. »Und du wirst mich in wenigen Sekunden sehen.«


  Das Licht erlosch. Carmie schrie gellend auf. Von oben fiel der scharf gebündelte Lichtkegel eines starken Handscheinwerfers. Der Schrei erstarb in Carmies Kehle, und sie starrte wie gebannt in das grelle Licht.


  ***


  Ich ließ mich in den Frisiersessel fallen, strich mit dem Handrücken über die Bartstoppeln und blickte von unten in Harold Govins Gesicht. »Rasieren«, sagte ich. »Nach europäischer Art.«


  »Mit Vergnügen«, zischte Govin. Trotz seines prächtig modernen Haarschnittes war er von Natur aus schon kein besonders hübscher Knabe, aber heute sah er geradezu abschreckend aus. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und sein Gesicht ähnelte einem alten verknitterten Bettlaken. Es war das Gesicht eines Mannes, der eine Nacht lang nicht geschlafen hatte und der sich bemühte, seine Nerven im Zaum zu halten. Er cremte mein Gesicht ein und schlug mit einem Dachshaarpinsel Schaum.


  Der Sessel neben mir war in die Rückenlage geklappt worden. Ein dicker Mann lag darin. Sein Bauch wölbte sich zu einem sanften Hügel, über dem er die Hände gefaltet hatte. Feuchte Kräuterkompressen bedeckten sein Gesicht. Leichter Dampf stieg von den Tüchern auf, und das wohlige Grunzen des Dicken drang darunter hervor. Hinter dem Stuhl stand die rothaarige Anita und drückte die Kompressen gegen die Wangen ihres Kunden.


  Govin beendete das Einseifen. Er nahm ein Rasiermesser aus einer Schublade und schärfte es, indem er es am Handballen abzog.


  »Ist es das Messer, das Sie gestern mitgenommen hatten?«


  »Möglich«, knurrte er. »Ich kann mit all meinen Messern gleich gut umgehen.« Er setzte die Klinge an und schabte die Stoppeln von meiner Wange.


  »Carmie Gill ist nicht zum Dienst erschienen?«


  »Wenn Sie Fragen stellen, besteht die Gefahr, daß ich Sie schneide.« Er kratzte an meinem Kinn herum.


  »Nicht wichtig, so lange der Schnitt nicht zu tief geht. Haben Sie etwas von Carmie Gill gehört?«


  »Nichts! Legen Sie den Kopf mehr zurück, bitte!«


  Neben mir krachte der Sessel, als der Dicke sich bewegte. »Anita, meine Schöne, ich denke, du hast mich genug gedämpft«, brummte er dumpf unter den Tüchern hervor.


  »Noch drei Minuten nach der Vorschrift«, widersprach das Mädchen.


  »Drei Minuten länger Kräuterdampf bügeln mir auch nicht die Falten aus dem Gesicht. Nimm die Kompressen fort!«


  »Wie Sie wünschen, Mr. Fiebe!«


  »Bitte, den Kopf nach der anderen Seite!« sagte Govin.


  »Was werden Sie unternehmen, wenn Carmie Gill nicht mehr auf der Bildfläche erscheint?«


  »Auf jeden Fall werde ich mich nicht darüber auf regen«, antwortete Govin zynisch. »Glauben Sie, es geschähe zum erstenmal, daß eines meiner Girls vorübergehend verschwindet? Carmie war darin fast eine Spezialistin. Bei irgendeinem Bummel lernte sie irgend jemanden kennen, der ihr einen Trip nach Florida oder in eine andere verlockende Gegend vorschlug. In zwei von drei Fällen nahm sie an, und sie machte sich nicht einmal die Mühe, mich um Urlaub zu bitten. Meistens startete sie von der Bartheke weg.« Er rief die Rothaarige an, die dabei war, das Gesicht des dicken Mr. Fiebe aus den Packungen zu schälen. »Wohin verschwand Carmie beim letztenmal, Anita?«


  »Bahamas«, antwortete Anita lakonisch. »Der Mann besaß ein Privatflugzeug.«


  »Wie lange blieb Carmie fort?«


  »Vier Tage und vier Nächte. Dann hatte er genug von ihrem Lächeln und schickte sie mit einem Linienflugzeug nach Hause — selbstverständlich Touristenklasse und ohne einen Dollar.«


  »Sie stellten sie wieder ein?«


  »Ah, zum Teufel, ich bin nun einmal zu gutmütig. Sie kam her und weinte Sturzbäche. Wenn ich gewußt hätte, daß sie mir nur neuen Ärger bringen würde, und dazu noch mit einem Burschen Ihres Schlages, so hätte ich sie endgültig hinausgeworfen.« Er entfernte den Schaum von meiner Kehle.


  »Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet, Mr. Govin«, beharrte ich. »Was werden Sie unternehmen, wenn Carmie nicht wieder auftaucht?«


  »Ich werde der Gewerkschaft mitteilen, daß sie nicht mehr bei mir arbeitet und die Beiträge nicht mehr bei mir kassiert werden können.«


  »Werden Sie nicht die Polizei benachrichtigen?«


  Er starrte mich an, das offene Messer in der Hand. »Vielleicht sollte ich es tun«, sagte er tückisch, »und am besten erzähle ich der Polizei bei dieser Gelegenheit sofort, daß sie zuletzt mit einem Kerl zusammen war, der nie seinen Namen nannte und hinter ihr her war wie der Teufel. Ich denke, Sie wissen, von wem ich spreche. Wollen Sie eine Nachrasur?«


  Nebenan betätigte Anita die Hydraulik und kippte den Sessel samt Inhalt in die Normalhaltung. Der Dicke trocknete sich das Gesicht ab. Unter den buschigen rötlichen Augenbrauen blinzelten mich seine kleinen blaßblauen Augen listig und neugierig an. »Hallo«, sagte er. »Wir waren schon einmal Nachbarn. Habe ich Ihnen nicht prophezeit, daß Ihnen ein Tag ohne einen Blick auf Harolds Girls schal Vorkommen wird?« Er beugte sich vor. »Lassen Sie sich erst einmal so eine Gesichtspackung verpassen, mein Freund! Ich versichere Ihnen, es ist ein Hochgenuß, wenn diese Häschen an Ihnen herumhantieren. Natürlich hilft es nichts, aber es ist eine verdammt angenehme Art, den Tag zu beginnen.« Er rief Govin an. »He, Harold, welches Ihrer Mädchen ist verschwunden?«


  »Carmie Gill«, knurrte Govin widerwillig. »Ich flehe Sie an, Mr. Fiebe, fangen Sie nicht auch noch an, sich darum zu kümmern.«


  »Carmie Gill«, wiederholte der Dicke. »Ist das die schwarzhaarige Spezialistin für Fingernägel?« Er schob die Unterlippe vor. »Hm, ich fand sie nicht sehr hinreißend.« Fröhlich grinste er zu Anita hoch, die sein Gesicht mit Alkohol abrieb. »Einen Vergleich mit Ihnen hielt sie auf keinen Fall aus, mein Engel. Nun, zum Glück sind die Geschmäcker verschieden.« Er wandte seinen schweren Kopf mit einem solchen Ruck, daß sein Doppelkinn bebte. »Sind Sie Polizist, Mister?« fragte er mich scharf. »Warum interessiert Sie das?«


  »Weil ich selber mal zu dem Verein gehörte«, lachte er. »Vor ein paar Jahren war ich noch Detektiv-Inspektor. Dann streikte der Kreislauf, und ich mußte den Job an den Nagel hängen, aber ich bin immer noch an allem interessiert, was mit dem alten Beruf zusammenhängt. He, Harold, wenn Carmie nicht nur verschwunden ist, sondern einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein sollte, werden Sie in Schwierigkeiten geraten, falls sie es nicht rechtzeitig der Polizei melden.« Er beugte sich zu mir und fragte mit einem Flüstern, das bis in die letzte Ecke des Ladens zu hören war: »Haben Sie eine Vermutung?«


  »Nichts, worüber sich in aller Öffentlichkeit sprechen ließe.«


  Er lachte und hob beide Hände. »In Ordnung! Ich habe den Rüffel verdient. Man stellt keine Fragen.« Er blickte zu der Rothaarigen auf. »Sind Sie fertig, Anita?«


  »Jawohl, Mr. Fiebe.«


  »Danke, mein Kind. Harold, Ihre Dienste benötige ich heute nicht.« Er wuchtete sich aus dem Sessel hoch.


  Wie ich es schon beim vorigenmal an ihm beobachtet hatte, tätschelte er den nackten Arm Anitas, während 'er ihr eine Zehndollarnote gab. An der Tür wandte er sich noch einmal um. Unsere. Blicke begegneten sich in dem großen Wandspiegel. »Falls Sie mal ein paar Informationen über die schweren Jungen in Washington brauchen, kommen Sie ruhig zu mir. Ich wohne Wisconsin Avenue 621. Die aktiven Kollegen werden Ihnen bestätigen, daß nur wenige Leute über die Unterwelt dieser Stadt so gut Bescheid wissen wie der dicke Joshua Fiebe.« Er hob die Hand und winkte mir zu. Wenige Sekunden später sah ich ihn draußen am Schaufenster Vorbeigehen.


  Das rothaarige Mädchen räumte den Platz auf. Govin, der immer noch den Rasierpinsel in der Hand hielt, fragte unfreundlich: »Wollen Sie mir endlich sagen, ob ich nachrasieren soll?«


  Ich beachtete ihn nicht, sondern sprach das rothaarige Mädchen an. »Bitte, nennen Sie mir Ihren Namen!«


  Sie wandte sich um, lächelte spöttisch und schob die Hände in die Taschen des kurzen blauen Kittels. »Haben Sie nicht gehört, daß Mr. Fiebe mich Anita nannte?«


  »Ich möchte Ihren vollständigen Namen wissen.«


  Sie sah ihren Chef an. »Ist das ein Verhör? Muß ich gehorchen, Mr. Govin?«


  »Tun Sie, was er sagt! Was ist schon dabei?«


  »Anita Berger«, antwortete sie schnippisch. »Meine Adresse ist Patterson Street 34. Die Telefonnummer Harvey 6-2234. Aber ich nehme Einladungen nicht so prompt an wie Carmie; gleichgültig, ob sie für Miami oder den nächsten Drugstore ausgesprochen werden.«


  »Waren Sie mit Carmie Gill befreundet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir waren Kolleginnen, nicht mehr. Zwei- oder dreimal sind wir zusammen ausgegangen, aber Carmies Benehmen paßte mir nicht.«


  »Was hatten Sie daran auszusetzen?«


  »Sie reagierte zu schnell und zu positiv auf jeden Blick, den ein Mann ihr zuwarf.«


  »Wohin gingen Sie?«


  Diese Frage schien sie zu beunruhigen, denn sie nahm die Hände aus den Kitteltaschen. »Was meinen Sie?«


  »Welche Lokale, Klubs, Bars besuchten Sie zusammen? Ich glaube, meine Frage war klar.«


  Sie zuckte die schönen üppigen Schultern. ' »Keine Ahnung! Meistens besuchten wir an einem Abend mehrere Klubs.«


  »Nennen Sie einige Namen, Miß Berger! Sie wollen mir doch nicht einreden, daß Sie sich nicht daran erinnern?«


  »Die Männer, die wir kennenlernten, schlugen Klubs vor.«


  »Okay, aber in irgendeinem Laden müssen Sie angefangen haben, und vielleicht fällt Ihnen wenigstens dessen Name ein.«


  Sie sah mich wenig freundlich an. »Ich glaube, einmal waren wir im Sarong-Klub. Das ist ein asiatisch aufgemachtes Lokal. Beim zweiten- oder drittenmal schleppte Carmie mich in einen Tanzschuppen auf einem Floß im Potomac. Irgendwie hing der Name mit ›River‹ zusammen.«


  »Mit welchen Leuten verkehrte Carmie Gill?«


  Das Mädchen warf das Haar in den Nacken. »Ihre Freunde wechselten schneller als Filmbilder auf einer Kinoleinwand. Sie verfügte immer über ein Dutzend und gleichzeitig über keinen. Carmies Erfolge hielten selten länger an als vierundzwanzig Stunden. Die meisten Männer ließen sich verleugnen, wenn sie zum zweitenmal anrief.«


  »Hatte sie Geld?«


  »Mr. Govin zahlt nicht schlecht«, antwortete Anita Berger, »aber Carmie hielt die Cents nicht zusammen. Gewöhnlich war sie pleite und pumpte uns alle an. Bei mir steht sie noch mit rund fünfzig Dollar in der Kreide.«


  »Danke für die Auskünfte, Miß Berger!« Ich grinste Govin flüchtig an. »Keine Nachrasur heute!« Mit der Serviette wischte ich mir die Reste des Seifenschaumes aus dem Gesicht und stand auf. Er nahm mir zwei Dollar für die Behandlung ab.


  Ich hatte den Mercury auf dem Parkplatz in der Duncan Street abgestellt. Der Mercury stand in der zweiten Reihe, und ich erinnerte mich, daß links von ihm eine Lücke gewesen war. Jetzt stand ein Wagen in dieser Lücke, ein schmutziger graugrüner Ford, dessen linker Kotflügel halb eingedrückt war: Carmie Gills Wagen.


  Das Seitenfenster am Fahrersitz war heruntergedreht. Ein Schlüsselbund mit zwei Schlüsseln lag auf dem Sitz. Zwischen Steuerrad und Hupring steckte ein weißer Umschlag, der nicht verschlossen war. Ich öffnete ihn und fand einen Fetzen Papier, der offensichtlich aus einem normalen Schreibheft herausgerissen war. Der mit der Maschine geschriebene Text lautete:


  Warum hältst Du Dich nicht an unsere Vereinbarungen? Bist Du verrückt geworden? Wir stehen dicht vor der Abwicklung des großen Geschäftes, und Du erhältst bis auf den letzten Cent, was wir Dir versprochen haben. Welchen Sinn soll es haben, daß Du mir nachspionierst? Du hast erlebt, wozu es führen kann. Du machst die Schnüffler wild, und niemanden werden sie schneller an den Galgen bringen als Dich. Nimm Vernunft an! Du siehst mich am 18. wie vereinbart. Rufe Waitfield 7-2211 an und nenne Deine neue Adresse! Das Girl war nicht mehr anders zu stoppen. Ich gebe Dir die Möglichkeit zum Abschied, aber dann mache Dich aus dem Staube.


  Der Schrieb zeigte als Unterschrift die Buchstaben H und G. Ich hielt den Brief in der linken, die Wagenschlüssel in der rechten Hand. Was bedeuteten die Worte »Möglichkeit zum Abschied«? Auf welche Weise hatte er Carmie Gill »gestoppt«, wie er sich auszudrücken beliebte?


  An dem Ring baumelten Schlüssel; einer für das Zündschloß, der andere für alle anderen Schlösser des Ford.


  Ich ging zum Heck des Wagens, schob den Schlüssel ins Schloß, drehte ihn und bemühte mich, den Deckel zu heben. Als Carmie Gill den Dokumentenkoffer geholt hatte, war es ihr nur unter Schwierigkeiten gelungen, die Kofferraumhaube zu schließen. Heute setzte das verbeulte Blech meinen Anstrengungen, es zu öffnen, hartnäckigen Widerstand entgegen. Es sprang erst auf, als ich kräftig mit dem Fuß dagegentrat.


  Ich prallte nicht zurück, denn ich hatte den Anblick erwartet. Carmie Gills Körper lag zusammengekrümmt im Kofferraum. Das Gesicht war nach oben gedreht. Die Augen standen weit und blicklos offen.


  Ich schlug den Deckel zu, und ich war froh, daß das Schloß jetzt sofort einschnappte und mir ein zweiter Blick auf das tote Mädchen erspart blieb.


  ***


  Das Haus war ein gewöhnliches, einfaches Siedlungshaus, wie sie draußen in Cherrydale, dem Vorort Washingtons auf dem anderen Ufer des Potomac, zu Hunderten stehen. Der Bewohner war Stanley, wie er genannt wurde — ein hoher Beamter der Gegenspionageabteilung des FBI. Stanley — es war ein Deckname — ähnelte bis zu einem gewissen Grad meinem New Yorker Chef, John D. High. Er war groß, grauhaarig mit einem langen klugen Gelehrtengesicht. Im Gegensatz zu meinem Chef war Stanley stark kurzsichtig. Er trug eine dicke getönte Brille, hinter der seine Augen kaum noch zu erkennen waren.


  »Wir haben dafür gesorgt, Cotton, daß der Wagen mit dem toten Mädchen durch einen Autodieb, der versuchte, den Kofferraum zu knacken, neu entdeckt wurde«, sagte er. »Der Obduktionsbefund liegt vor. Tod durch Erdrosseln. Todeszeit: etwa Mitternacht. Offenbar ist Carmie Gill auch geschlagen worden. Der Arzt fand einige Schwellungen im Gesicht. Eine heftigere Mißhandlung hat er hingegen verneint.«


  Er legte einen Aktenordner zur Seite und ergriff eine Klarsichtmappe, die eine Fotokopie des Briefes enthielt. »Keine verwertbaren Fingerabdrücke. Geschrieben auf einer Remington-Allwriter-Maschine, Modell 1955. Von diesem Modell wurden nahezu eine Million Stück in alle Welt verkauft. Der Umschlag ist ein Erzeugnis der Firma Paper and Stylo Company. Sie können die Waren dieser Firma in Washington in mehr als dreihundert Geschäften kaufen, davon allein in vierundachtzig Selbstbedienungsläden.« Ein flüchtiges Lächeln glitt über Stanleys Gesicht. »Sie sehen, daß auch unsere vielgerühmte Präzision in manchen Fällen zu keinem Resultat führt.«


  »Die meisten Resultate verspricht nach meiner Meinung der Text.«


  »Viel Text und ein langer Brief, nicht wahr? Im allgemeinen pflegt die Korrespondenz zwischen Gangstern kürzer auszufallen. Sie beschränkt sich auf nackte Zahlen oder nackte Drohungen. Der Schreiber dieses Briefes versucht, Sie zu überreden.«


  »Mich?«


  »Selbstverständlich nicht Sie, sondern den Mann, für den Sie anscheinend noch immer gehalten werden.«


  »Ich glaubte meine Hank-Ethern-Rolle nach den Ereignissen der vergangenen Nacht für geplatzt.«


  »Dieser Rauschgifthändler, der offenbar Hank Ethern kannte, brach sich das Genick, bevor er mit irgendwem sprechen konnte. Das Mädchen floh, während Sie den Mann verfolgten, Cotton, aber wir wissen nicht mit Sicherheit, ob sie wirklich erfaßte, warum der Streit zwischen Ihnen und dem Mann ausbrach. Vielleicht erlebte sie noch, wie der Fremde vom Dach stürzte, glaubte gleich den anderen Bewohnern des Hauses an einen Mord und sah sich in ein Verbrechen verwickelt, das viel schwerer war, als sie bisher angenommen hatte. Sie wurde von Angst gepackt, wollte aussteigen, wollte vielleicht sogar die Polizei benachrichtigen, aber vorher sprach sie mit dem Mann, der diesen Brief geschrieben hat. Wir können annehmen, daß sie seine Rolle in der Organisation nicht kannte. Sie vertraute ihm. Er sah keinen anderen Ausweg, als sie umzubringen.«


  »Warum wollte er, daß ich die Leiche fand?«


  »Wenn wir davon ausgehen, daß der Briefschreiber nicht weiß, was sich wirklich im Apartmenthaus abgespielt hat, muß er annehmen, daß eine durchgedrehte Carmie Gill, die zur Polizei laufen will, für Sie — also für Hank Ethern — eine ebenso schwere Gefahr bedeutet wie für ihn. Ungefähr das schreibt er auch in seinem Brief. So makaber es klingt — er zeigt Hank Ethern die Leiche Carmie Gills als einen Beweis für seine Bereitschaft zur weiteren Zusammenarbeit. Er nimmt an, daß Ethern nicht mehr in die Callan Street zurückgehen kann, und er sorgt für eine neue Möglichkeit, mit ihm in Verbindung zu treten.«


  »Wem gehört der Telefonanschluß, dessen Nummer in dem Brief genannt wird.«


  »Waitfield 7-2211 ist der Anschluß einer Cafeteria in der Morse Street 400. Der Besitzer ist Italiener, heißt Amadeo Carrolo und steht auf der Liste unseres Rauschgiftdezernates als Verdächtiger, dem noch nichts nachgewiesen werden konnte.«


  »Was soll ich unternehmen?«


  »Gehen Sie hin und nennen Sie Ihre neue Adresse. Fühlen Sie Carrolo auf den Zahn. Vielleicht können Sie herausbringen, auf welche Weise er die Adresse weitergeben soll. Wenn Sie selbst hingehen, wird das zwar Ihrem unbekannten Partner nicht gefallen, aber es muß nicht seinen Verdacht erregen. Jeder kann durch einen Anruf erfahren, wer der Inhaber eines Telefonanschlusses ist.«


  »Das Rauschgiftdezernat interessiert sich für den Besitzer der Cafeteria. Der Mann, der vom Dach stürzte, war Rauschgifthändler. Der Inhalt seiner Taschen hat es bewiesen.«


  »Dieser Zusammenhang muß nicht viel bedeuten. Selbstverständlich sucht Ihr Partner eine Anlaufstelle aus, bei der er sicher sein kann, daß die Polizei draußen bleibt. Er wählt also einen Mann, der adch einen Privatkrieg gegen das Gesetz führt.«


  »Ich soll also weiter als Hank Ethern durch Washington laufen und darauf warten, daß der große Unbekannte zu mir kommt und mir meinen Anteil an dem großen Geschäft auf den Tisch blättert? Vergessen Sie nicht, Stanley, daß dann das große Geschäft bereits abgewickelt sein wird. Anders ausgedrückt: Die durch ein halbes Dutzend Morde zusammengebrachten Papiere befinden sich zu diesem Zeitpunkt bereits in Händen, in die sie auf keinen Fall geraten dürfen.«


  »Sie sollen nicht stillhalten, Cotton. Der große Unbekannte weiß ja bereits, daß Sie — also Hank Ethern — ihn finden wollen. Er wird sich nicht wundern, wenn Sie diese Bemühungen fortsetzen. Gangster, die fürchten, um ihren Anteil gebracht zu werden, entwickeln oft eine beachtliche Hartnäckigkeit. Natürlich wird diese Hartnäckigkeit ihn ärgern, und Sie müssen damit rechnen, daß er seinem Ärger nachdrücklich Luft macht. Das ist gleichzeitig Ihre beste Chance.«


  Ich tastete nach meinen Zigaretten. Stanley sah es und schob mir eine Packung über die Schreibtischplatte zu. »Bedienen Sie sich, Cotton.«


  »Wenn ich weiter Hank Ethern spielen soll«, sagte ich und zündete eine Zigarette an, »dann müssen Sie alle G-men aus meiner Nähe halten. Sie müssen mich auf eigene Faust handeln und nicht bewachen und beschatten lassen.«


  Ich konnte seine Augen hinter den dicken Brillengläsern nicht sehen. Sein Gesicht veränderte sich nicht, als er ruhig fragte: »Erscheint Ihnen das Risiko zu groß, Cotton?«


  »Unsinn«, lachte ich. »Wenn Sie mich nicht überwachen lassen können, bleiben zwangsläufig auch alle Leute, mit denen ich in Berührung komme, ohne ›Schatten‹. Vielleicht will mein Partner gerade das erreichen. Sie verstehen, was ich meine? Unser Gegner weiß längst, daß ich zum FBI gehöre, aber er stellt sich arglos, damit nur ich, ein einzelner G-man, mit dem er im entscheidenden Augenblick leichter fertig wird als mit einem Dutzend oder den er einfach leerlaufen lassen kann, ihm auf den Fersen bleibt.«


  »Daran habe ich selbstverständlich auch gedacht, aber ich muß das Risiko eingehen. Von allen eingesetzten Beamten sind Sie, Cotton, am nächsten an den Unbekannten herangekommen. Ich muß mich darauf verlassen, daß es Ihnen gelingt, auch den entscheidenden Schritt zu tun.« Er entnahm einer Schublade eine flache Schachtel, hob den Deckel ab und schob sie mir zu.


  In der Schachtel lag ein normaler Jackenknopf, aber als ich ihn herausnahm, merkte ich, daß er schwerer und etwas dicker war.


  »Fassen Sie das Ding vorsichtig an, Cotton. Wenn Sie kräftig auf die- Ränder drücken, lösen Sie den Kontakt aus. Ich habe mir das Spielzeug von unseren CIA-Freunden geben lassen. Sie können damit Hilfe herbeirufen, sobald es Ihnen notwendig erscheint. Der Knopf birgt einen Miniatursender, der für die Dauer von zwanzig Sekunden einen durchdringenden Peilton auf einer bestimmten Frequenz aussendet. Wir haben einige Peilempfänger ständig auf diese Frequenz gerichtet. In zwei Minuten läßt sich der Standort des Senders und damit Ihr Standort bestimmen, sofern Sie sich nicht meilenweit von Ihrer Jacke entfernt auf halten. Alles in allem brauchen wir nicht mehr als fünfzehn Minuten, um in den gesamten USA von der nächsten Dienststelle aus Polizisten, G-men oder Feuerwehr loszuschicken.«


  »Fünfzehn Minuten sind eine lange Zeit für einen Mann, dem das Messer in dem Augenblick an die Kehle gesetzt wird, in dem er den Sender in Gang bringt.«


  Stanley rückte an seiner Brille. »Wenn wir an Ihrer Leiche den Mörder und die Papiere finden, Cotton, wäre der Zweck noch immer erfüllt.«


  Ich grinste. »Ich werde die Zeitdifferenz einkalkulieren oder mir einen Tatort aussuchen, der in der Nähe eines Polizeireviersliegt.«


  »Vergessen Sie nicht, daß der Sender nur einmal benutzt werden kann. Danach läßt sich das Ding wirklich nur noch als Knopf verwenden.«


  »Kann ich ein Dutzend haben?« fragte ich lachend.


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie wüßten, was ein Sendeknopf kostet, würden Sie ihn Ihrer Freundin als Anhänger zur Halskette statt einer Perle schenken. Der CIA überließ uns nur ein Exemplar. Haben Sie jemanden, der Ihnen den Knopf annäht?«


  »Wie gering Sie meine Fähigkeiten einschätzen!« rief ich. »Ich kann’s selbst.«


  Eine Klingel schlug an. Stanley betätigte einen Knopf. »Bitte«, sagte er. Aus einer Sprechanlage drang Phils Stimme. »Decker! Sie haben mich aufgefordert zu kommen?«


  »Hallo, Mr. Decker! Ihr Freund ist schon hier. Kommen Sie herein!« Er legte den Zeigefinger auf einen anderen Knopf, der den Türöffner auslöste, stand auf und holte Phil von der Haustür ab.


  Phil und ich schüttelten uns die Hände. »Wir können noch nicht ins selbe Boot steigen«, sagte ich. »Stanley möchte, daß ich weiter als angeblicher Berufskiller durch Washington laufe.« Stanley gab Phil die Fotokopie des Briefes, den er noch nicht kannte, zu lesen. Phil deutete auf die Buchstaben der Unterschrift. »H und G, das sind die Anfangsbuchstaben von Harold Govin.«


  »Sie können es sein«, verbesserte Stanley.


  »Mr. Govin hat eine Vorliebe für die Verwendung seiner Initialen«, beharrte Phil. »Er ziert die Arbeitskittel seiner Mädchen damit.«


  »Wenn irgend jemand mit nahezu absoluter Gewißheit in mir einen Polizisten vermutet, dann ist es Govin«, sagte ich. »Aber er hatte keine Gelegenheit, den Ford neben meinen Wagen zu fahren, während ich mich in seinem Laden befand. Er rasierte mich.«


  »Unser Gegner verfügt über viele Helfer.«


  Stanley hielt auch Phil die Zigarettenschachtel hin.


  »Er muß den Wagen nicht selbst fahren. Ich bin nicht einmal sicher, ob er Carmie Gill eigenhändig umgebracht hat. Er ging ja auch nicht selbst in die Ethern-Wohnung.«


  »Wir haben den Mann, der vom Dach fiel, schon identifiziert«, sagte Phil.


  »Du rechnetest mit drei oder vier Tagen.«


  »Die Archiv-Jungens stellten einen neuen Rekord auf. Sie fischten die Fingerabdrücke aus der Zentralkartei nicht in vier Tagen, Sondern in vier Stunden heraus. Der Bursche hieß Allan Dought. Wir brauchten allerdings volle acht Stunden, um herauszufinden, wo er wohnte. Er hat in den Jahren seit seiner Registrierung die Wohnung mehrfach gewechselt. Zur Zeit seines Todes unterhielt er eine Zweizimmerbude in den Slum-Bezirken am Potomac außerhalb der Stadtgrenzen. Er hauste mit seinem jüngeren Bruder Raffael zusammen. Wir haben den Bruder nicht auftreiben können. Seit gestern scheint er nicht in die Wohnung zurückgekommen zu sein.«


  »Das kann noch einen Toten bedeuten«, sagte Stanley leise.


  »Ich habe im Rauschgiftdezernat nachgeforscht«, ergänzte Phil seinen Bericht. »Gegen Allan Dought lief vor zwei Jahren eine Anzeige wegen Rauschgifthandels. Leider ließ sich nicht genug Belastungsmaterial Zusammentragen. Damals galt ein Tanzschuppen in der Water Street als Umschlagplatz für heißen Treibstoff. Die Studenten von Georgetown, die Farbigen aus den Mietskasernen jenseits des Flusses, die Teenager aus den Villen der feinen Häuser trafen sich in dem Laden.«


  »Wie heißt er?«


  »Als die Untersuchung gegen Allan Dought lief, hieß das Unternehmen The Pot. Seitdem hat es dreimal den Besitzer gewechselt, weil es immer wieder Schwierigkeiten mit den Behörden gab, aber es existiert noch immer. Zur Zeit läuft der Betrieb unter dem Namen Half and Half.«


  »Irgend etwas dagegen einzuwenden, daß ich mich dort umsehe?« fragte ich Stanley.


  Er überlegte einige Sekunden lang. »Als Gangster können Sie Allan Dought ausgequetscht haben, bevor Sie ihn über die Dachbrüstung warfen. Keine Einwände also, aber vergessen Sie die Cafeteria nicht.«


  Als ich am Abend in der Morse Street stoppte, fuhr ich nicht mehr den Mercury, sondern einen ebenfalls geliehenen Chevrolet. Wenn ich die Rolle eines Gangsters spielen sollte, so mußte ich es gründlich tun. Auch Hank Ethern hätte nach den Ereignissen in der Callan Street den Wagen gewechselt, und so hatte ich den Mercury kurzerhand irgendwo stehenlassen und mir beim nächsten Autoverleih den fahrbaren Untersatz verschafft, in dem ich jetzt saß.


  Die Cafeteria war ein kleiner Laden mit acht oder zehn Tischen. Rund ein Dutzend Leute redeten laut, gleichzeitig und italienisch miteinander. Ich baute mich an der Theke auf, hinter der niemand stand. Es dauerte eine Weile, bis einer der redenden Männer aufstand, sich, immer noch redend, hinter die Theke verfügte und mich endlich in leidlichem Englisch nach meinen Wünschen fragte.


  »Ein Freund sagte mir, ich solle meine Adresse hier hinterlassen.«


  Der Mann nickte. »In Ordnung!« Er zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und riß ein Blatt von einem Notizblock. »Er sagte, Sie würden anrufen.«


  Ich nahm ihm den Kugelschreiber aus der Hand. Er blickte überrascht auf und kniff die Augen zusammen. Er hatte das scharfgeschnittene Gesicht der Männer aus dem Süden Europas, und diese Typen haben es in unserer Unterwelt mächtig weit gebracht, wenn man an Capone, Costello und die Cosa Nostra denkt. Der Bursche hinter der Theke sah schlau, brutal und gefährlich aus.


  »Wie sieht mein Freund aus?« fragte ich.


  »Sie kennen das Aussehen Ihres Freundes nicht?« Er machte ein nahezu unmerkliches Zeichen mit der Hand. Schlagartig verstummten die heftigen und lauten Gespräche, und ich wußte, daß ein weiteres Handzeichen des Mannes mir eine Meute messerkundiger Schläger auf den Hals schicken konnte.


  »Ich kenne es nicht«, bestätigte ich. »Bisher verkehrten wir nur telefonisch miteinander. Ich möchte aber näher mit ihm bekannt werden.«


  »Wenn Sie ein Schnüffler sind, zeigen Sie Ihren Ausweis, bevor ich mit Ihnen weiterrede.«


  »Ich mag es nicht, wenn man mich mit einem Schnüffler verwechselt. Nicht, nur Schnüffler suchen andere Leute. Auch jemand, der nicht übers Ohr gehauen werden möchte, interessiert sich für den Partner im Geschäft.«


  Er zog die Lippen auseinander und zeigte sein prachtvolles Raubtiergebiß. Wieder vollführte er eine winzige Bewegung mit den Fingern, und die Unterhaltung setzte so schlagartig wieder ein, wie sie verstummt war. »Niemand gerät gern zwischen zwei Mühlsteine, aber ich will Ihnen antworten, denn meine Antwort wird Ihnen wenig nützen. Ich wurde angerufen und…«


  »Wann?« unterbrach ich.


  »In der vergangenen Nacht, ungefähr um zwei Uhr.«


  »Und wer rief an?«


  »Ein Mann. Er nannte keinen Namen.«


  »Du kanntest seine Stimme nicht?«


  »Ich hatte sie nie vorher gehört. Er bat mich ja auch nur um eine kleine Gefälligkeit. Er sagte: ,Notiere für mich Adresse und Telefonnummer eines Freundes, der dich anrufen wird.«


  »Du stelltest keine Fragen?«


  Er breitete die Arme aus. »Warum Fragen stellen? Was verlangte Ihr Freund schon von mir? Eine Kleinigkeit, ein Nichts! Ich bin ein Mann, der sich freut, wenn er einem anderen Menschen gefällig sein kann.« Er verstärkte sein Grinsen. »Solange es mich nichts kostet«, setzte er hinzu.


  »Es kann dich eine Menge kosten, wenn du nicht die Wahrheit sagst!«


  Das Grinsen erlosch. »Es hat keinen Zweck, mir zu drohen. Ich notiere eine Adresse, und ich nenne diese Adresse, wenn man mich anruft und danach fragt. Ich interessiere mich nicht für den Mann, der die Adresse gibt, und nicht für den Mann, der sie von mir erhält.« Ich gab ihm den Kugelschreiber zurück. »Also notiere: Florida Avenue, Block 31, Apartment G 19, Telefon Centrum 2-4430.« Ich tippte an den Hut. »Vielleicht erkundige ich mich noch einmal bei dir, ob mein Partner die Adresse schon abgerufen hat.«


  »Die Auskunft gebe ich Ihnen gern«, antwortete er.


  Ich verließ die Cafeteria, stieg in den Chevrolet und fuhr in Richtung Potomac. Mein Partner blieb im Dunkel, und ich war überzeugt, daß der Besitzer der Cafeteria weitgehend die Wahrheit gesagt hatte.


  Selbstverständlich hatte Stanley die Überwachung des Telefons Waitfield 7-2211 veranlaßt, und die technischen Tricks seiner Abteilung ermöglichten auch die Feststellung, von welchem Apparat aus der überwachte Anschluß angerufen wurde. Aber ein vorsichtiger Mann wie mein »Partner« würde von einer Telefonzelle aus anrufen, und dann brachten Stanleys Tricks nichts ein.


  Es war nicht einfach, die Stichstraße zu finden, in der der Nightclub Half and Half lag. Die Straße hieß Stove Road, aber sie war nichts anderes als eine schlechtgepflasterte Gasse, die sich am Ufer des Potomac totlief. Das große düstere Gebäude am Ende der Gasse schien ein vielstöckiges Lagerhaus zu sein. Kein Schild, keine Neonreklame wies auf den Klub hin, aber der dröhnende Beat, der aus einem Kellereingang in die Nacht hallte, war ein erstklassiger Wegweiser.


  Ich stolperte die Stufen hinunter. Ein enger gewundener, kaum erleuchteter Gang führte auf eine Pendeltür zu. Ich mußte mich schmal machen, um den Pärchen auszuweichen, die sich an den Wänden niedergelassen hatten. Als ich die Pendeltür aufstieß, sah ich einen großen, in zuckendes und ständig wechselndes Licht getauchten Raum. Auf einem Podest schlug eine Beatband auf ihre Instrumente ein. Ein langhaariger Sänger, dessen Gesicht schweißüberströmt war, heulte in ein Mikrofon. Der Beatrhythmus und das abgehackte Gebrüll des Sängers trieben die tanzenden Boys und Girls zu Bewegungen, die an Schüttelkrämpfe erinnerten. Die Tanzenden bildeten eine nahezu kompakte Masse von Leibern. Gruppen, die nicht tanzten, saßen auf dem Boden, auf Kisten oder sie lehnten an den Wänden.


  Kaum jemand in diesem Keller schien älter als fünfundzwanzig zu sein.


  Ich kämpfte mich durch die Menschenmenge, vorbei an Gammlertypen, Collegegirls mit Brillen, Studenten der Georgetown University in ihren Fakultätsjacken, jungen Negern in bunten Hemden, schmächtigen Asiaten. Ein bildhübsches blondes Mädchen torkelte mir in die Arme. »Halten Sie mich fest«, lallte das Girl. »Ich fliege, fliege!« Der Blick ihrer tiefblauen Augen war starr, und die Pupillen hatten sich unter der Wirkung des Zeugs, das sie geschluckt hatte, zu großen schwarzen Kreisen erweitert. Irgendein stoppelbärtiger Bursche in einer knielangen erdbraunen Jacke zog die Blonde aus meinen Armen und verschwand mit ihr im Gewühl.


  Ich erreichte die Theke der Bar. Mit ein paar Rippenstößen verschaffte ich mir Platz. Der Keeper sah mich fragend an.


  »Kann man in dieser Firma auch so harmlose Sachen wie Whisky haben?« Er zuckte nur die Achseln, knallte ein Glas auf die Thekenplatte und ließ den Whisky hineingluckern. Mit der rechten Hand stellte er die Flasche weg, die linke hielt er mir unter die Nase. »Cash!« sagte er. »Einen Dollar!« ich gab ihm zwei Dollar. »Wer ist der Chef?« fragte ich.


  »Ich«, sagte der Mann auf dem Nachbarhocker. Er trug eine grobkarierte Jacke, und er war einer der wenigen Leute in diesem Klub, die die Dreißig überschritten hatten. Er hatte ein häßliches knochiges Gesicht und die rotgeränderten Augen eines Menschen, der zuwenig schläft.


  »Alle Achtung! Bei diesem Rummel müssen Sie vor Jahresende Millionär sein.«


  »Das sieht nur so aus«, knurrte er.


  - »Sie müssen nicht die Köpfe zählen, sondern die Gläser in den Händen. Sie werden auf eine verdammt klägliche Zahl kommen.«


  »Ich habe gedacht, bei der Stimmung flösse der Champagner gallonenweise.«


  »Für die Boys und Girls genügen drei elektrische Gitarren, ein Schlagzeug und ein Sänger, um in Stimmung zu kommen. Wem das nicht genügt, hilft nach mit…« Er brach ab und blickte mir scharf in die Augen. »Sind Sie aus einer anderen Ecke der USA nach Washington versetzt worden? Ich kenne ziemlich jedes Polizistengesicht in Washington, aber Ihres ist neu für mich.«


  »Übertreiben Sie nicht! Die Stadt dürfte zwischen sieben- und achttausend Steuerfresser haben.«


  »Ich meine nur die bessere Sorte, die Gentlemen vom Rauschgiftdezernat und verwandte Typen.«


  »Wen interessiert schon Rauschgift!« Ich blickte über die Schulter in den Kellerraum. »Obwohl sich hier anscheinend eine Menge Leute aufgepept haben.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich verkaufe ihnen das Zeug nicht. Mehr kann ich zur Hebung der öffentlichen Moral nicht tun. Ich kann niemanden daran hindern, mehr oder weniger aufgetankt herzukommen.«


  »Und Sie werfen jeden ’raus, den Sie beim Verkauf von Pot, Säure und Schnee erwischen?«


  »Also doch ein Polizist?«


  »Gestern geriet mir ein Bursche in die Finger, der gestand, daß er seinen Lebensunterhalt damit verdient, im Half and Half Rauschgift zu verkaufen. Der Mann hieß Al Dought. Kennen Sie ihn?«


  Zu meiner Überraschung leugnete er nicht. »Al ist eine Art Stammgast, aber ich habe nie gemerkt, daß er Treibstoff verkauft. Auf jeden Fall danke ich für den Hinweis. Ich werde ihm scharf auf die Finger sehen.«


  »Dazu werden Sie keine Gelegenheit mehr haben. In der vergangenen Nacht fiel er von einem Dach.« Ich zeigte nach unten. »Zwölf Etagen!«


  »Ist mir neu«, sagte er gleichgültig. »War er nicht schwindelfrei?«


  »Er und ich waren zusammen auf dem Dach.«


  Ein dünnes Lächeln zuckte um seine Lippen. »Wollen Sie mir einen Mord gestehen?«


  »Ich will Ihnen nur erzählen, was Allan Dought mir gestand, bevor er vom Dach fiel. Jemand hatte ihn von Ihrem Klub aus losgeschickt, um bei mir ein paar Sachen abzuholen. Diesen Mann suche ich.«


  Ich spürte, wie seine Gestalt sich straffte. Er preßte die Lippen zusammen. Die Finger umkrampften das Glas, das vor ihm stand.


  »Haben Sie ihn gefunden?« fragte er heiser.


  »Helfen Sie mir, ihn zu finden. Sie werden nicht schlecht dabei abschneiden.«


  Er trank das Glas aus, stellte es nieder und niekte dem Keeper zu. »Tut mir leid«, sagte er über die Schulter, »aber ich fürchte, ich kann nichts für Sie tun. Ich will keinen Ärger, weder mit der Polizei noch mit einem von zwei harten Jungens, die sich in die Haare geraten sind.« Er lächelte, und mich beschlich das scheußliche Gefühl, eine Chance verpaßt zu haben.


  »Allan Dought hatte einen Bruder. Es machte keine Schwierigkeiten, seine Familiengeschichte aus ihm herauszuholen, aber ich möchte nicht in der Wohnung der Brüder nach dem jüngeren Dought suchen. Ich fürchte, ich müßte dabei heißes Pflaster betreten.«


  »Ich habe mich nie für die Familiengeschichte der Doughts interessiert«, antwortete der Inhaber des Half and Half spöttisch. »Ich hatte nicht den Eindruck, daß die Doughts zu den großen Familien der Staaten gehörten. Vermutlich war der schmächtige schwarzhaarige Bursche, der sich immer in seiner Nähe aufhielt, seih Bruder. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


  »Nennen Sie mir Ihren Namen!«


  Er grinste. »Nicht einmal den kennen Sie? Ich heiße John Holgren.«


  »Schade, daß Sie nicht mit mir Zusammenarbeiten wollen, Holgren. Überlegen Sie es sich noch einmal. Sie sehen mich wieder, Holgren!«


  Ich rutschte vom Hocker, kämpfte mir einen Weg frei zur Pendeltür und erreichte vorbei an den Paaren im Kellergang die Gasse.


  Mein Chevrolet stand auf der rechten Seite der unbeleuchteten Gasse. Als ich die Tür aufschließen wollte, schoß eine Gestalt vor der Motorhaube hoch. Mit einem wilden Schrei sprang der Mann mich an.


  Ich wirbelte herum und ließ mich mit dem Rücken gegen den Wagen fallen. Die niedersausende Faust des Mannes verfehlte mich um eine Handbreit. Glas klirrte, als der Gegenstand in der Faust das Seitenfenster zerschlug.


  Bevor der Bursche zum zweitenmal ausholen konnte, feuerte ich einen kurzen Haken auf seine Rippen. Er war kein großer Nehmer. Der Schlag warf ihn zwei, drei Schritte zurück und holte ihn sofort von den Beinen. Er rollte über das Pflaster, sprang aber wie eine Katze auf die Füße. In langen Sätzen rannte er die Straße hinunter in Richtung auf den Fluß. Es war so dunkel, daß ich ihn nur noch als Umriß ahnen konnte. Ich stieß mich vom Wagen ab und hetzte hinter dem Fremden her.


  In derselben Sekunde heulte am Eingang der Gasse ein Automotor auf. Die Lichtbündel zweier Scheinwerfer schossen in die Gasse, die so schmal war, daß die Scheinwerfer sie bis in den letzten Winkel erhellten. Jetzt sah ich den Mann, der mich angefallen hatte. Er rannte auf die Uferanlagen des Potomac zu, und obwohl ich nur seinen Rücken, die schwarze Lederjacke, die er trug, und sein ebenfalls schwarzes Haar erkennen konnte, hatte ich den Eindruck, daß es sich um einen jungen Burschen handelte.


  Zwanzig oder dreißig Yard lagen zwischen uns, und ich hatte keine Chance, ihn einzuholen, bevor dieses verdammte Auto hinter mir mich einholte.


  Ich wußte nicht, ob der Kerl am Steuer des Schlittens mit dem Mann, der mich angefallen hatte, unter einer Decke steckte, aber ich konnte nicht einfach weiterrennen.


  Ich blieb stehen und warf mich herum. Das grelle Licht der Scheinwerfer machte mich blind. Mit einem verzweifelten Satz warf ich mich nach rechts gegen den Lattenzaun, der an dieser Stelle die Gasse begrenzte.


  Der Zaun war alt, morsch und brüchig. Unter der Wucht des Anpralls gab er nach. Ich stürzte rücklings ins Leere. Zehn Fuß tiefer schlug ich auf. Der Boden war weich und nachgebend. Als ich aufstand, merkte ich, daß ich noch völlig in Ordnung war. Ich orientierte mich. Ich hörte das sanfte Rauschen von Wasser und sah erleuchtete Gebäude, deren helle Fenster sich im Fluß spiegelten. Ich befand mich auf dem Überschwemmungsgelände des Potomac, und der Zaun, durch den ich gestürzt war, stand auf einer Schutzmauer, die mit dem Niveau der Stove Road auf einer Ebene lag.


  Klar, daß alles erledigt war, als ich die Gasse wieder erreicht hatte. Unverändert hallte der Beat aus dem Kellereingang, aber die Straße lag leer und verlassen. Der Mann, der mich angefallen hatte, und der Wagen, mit dem man versucht hatte, mich zu überrollen, waren verschwunden.


  Ich ging zu dem Chevrolet. Als der Unbekannte mich ansprang, hatte ich gerade den Schlüssel ins Türschloß geschoben, aber er steckte nicht mehr darin. Mit Hilfe des Feuerzeuges suchte ich das Pflaster ab. Ich fand den Schlüssel. Zwei Schritte weiter lag ein geöffnetes Messer, eine sdiwere Fallschirmjägerklinge von genau derselben Sorte, mit der Allan Dought auf mich losgegangen war. Ich hob das Messer auf, schob die Klinge in den Griff und steckte es in die Tasche. Als ich die Splitter der eingeschlagenen Scheibe vom Fahrersitz fegte, hörte ich leise Schritte. Ich richtete mich auf und drehte mich um.


  »Hatten Sie Ärger?« fragte John Holgren. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand, richtete sie aber so, daß ich nicht geblendet wurde.


  »Nicht der Rede wert.« Ich nahm das Messer aus der Tasche. Eine Schlenkerbewegung aus dem Handgelenk genügte, um die Klinge aus dem Griff schnellen zu lassen.


  Holgren fuhr zurück. »He, überlegen Sie sich das!« sagte er hastig und atemlos.


  »Keine Angst!« lachte ich. »Mit einem Spieß, der genauso aussah wie dieser, ging Allan Dought auf mich los. Wollen Sie mir noch immer nicht sagen, wo ich seinen jüngeren Bruder finden kann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Falls Sie ihm zufällig begegnen sollten, bestellen Sie ihm einen Gruß und erinnern Sie ihn daran, daß sein Bruder nicht mehr lebt und daß er einen sehr häßlichen Tod starb.«


  Ich stieg ein, zog die Tür ins Schloß und startete den Motor. Im Rückwärtsgang fuhr ich den Chevrolet aus der Stove Road. John Holgren stand reglos im Licht meiner Scheinwerfer, bis ich die Water Street erreicht hatte, das Steuer einschlug und den Chevrolet herumzog.


  Zwischen Mitternacht und Morgen wechselte die Atmosphäre im Keller des Half and Half an manchen Tagen völlig. Die Beat-Schläger räumten das Podium. Ein Boy in einem blauen Hemd, verwaschenen Blue jeans, einem dichten blonden Bart und Haaren, die ihm bis auf die Schulter fielen, hockte sich auf den Rand des Podiums, bog das Mikrofon zu sich herab und summte, sprach, sang Lieder, Balladen, Chansons in einem halben Dutzend Sprachen. Die einfachen Melodien begleitete er mit dunklen Akkorden, die er seiner Gitarre entlockte.


  Niemand tanzte mehr. Die jungen Leute lagerten sich um den Blonden mit der Gitarre. Zeitweise schienen sie einzuschlafen oder in Trance zu versinken, aber bei manchen Liedern summten sie die Refrains mit.


  Jenseits der Stahltür im Kellergang war der Gesang kaum noch zu vernehmen. John Holgren hielt Raffael Dought an den Jackenaufschlägen der Lederjacke und schüttelte den Jungen, daß dessen Kopf wieder und wieder in den Nacken fiel. »Du verdammter Idiot!« schrie er ihn an. »Ich hatte dir verboten, das Versteck zu verlassen.« Er drückte ihn gegen die Wand und ohrfeigte ihn mit der Handfläche und dem Handrücken. Er trug einen Ring am kleinen Finger, und es kümmerte ihn nicht, daß der Stein blutige Schrammen in die Haut des Jungen riß.


  Dought schützte sein Gesicht mit beiden Händen. »Hör auf, John, bitte«, flehte er. »Ich wollte doch nur frische Luft schnappen. Ich fragte Natty, und er hatte nichts dagegen. Dann sah ich den Mann. Zuerst, als er aus dem Auto stieg, erkannte ich ihn nicht. Ich stand neben dem Eingang, und er bemerkte mich nicht, aber als er unter der Lampe am Ende der Treppe herging, erkannte ich in ihm den Mann, der Al erledigt hat. Verstehe doch, John, daß ich Al rächen muß. Ich lauerte hinter dem Wagen auf ihn. Ich wollte ihn…«


  Holgren stieß Raf von der Wand weg, daß er in den Kellergang taumelte, stolperte und hinfiel. »Du Null!« fauchte er. »Glaubst du, ein Anfänger wie du könnte ’nem Mann von seinem Schlag ein Messer zwischen die Rippen rennen?«


  Er versetzte Dought einen Fußtritt. »Steh auf! Vorwärts mit dir!« Er trieb ihn vor sich her bis in den verlassenen Heizungskeller. Holgren klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.


  »Ich bin gespannt, wie der Boß über dich entscheidet.« Noch bevor er die Zigarette aufgeraucht hatte, hallten Schritte über ihnen.


  »Ah, da ist diese Laus!« dröhnte die Stimme des Bosses.


  Raf Dought drückte sich erschrocken gegen das kalte Blech des Heizungskessels und starrte auf die schwarze Deckenöffnung.


  »John!«


  »Ja, Boß?«


  »Hast du ihn gefragt, warum er diese Idiotie begangen hat?«


  »Er wollte Al rächen!«


  »Verdammt, ich habe ihm versprochen, daß ich ihm dazu die Gelegenheit verschaffen werde. Wenn ich nicht dazwischengefahren wäre, säße Raf jetzt auf einem Stuhl im FBI-Hauptquartier, und die G-men probierten allmählich den dritten Grad an ihm aus. Bring ihn zurück in den Lagerraum!«


  Holgren blickte überrascht auf. »Sonst nichts, Boß?«


  »Meinetwegen prügele ihn durch!«


  »Schon besorgt! Sonst nichts?«


  Der Mann über ihren Köpfen lachte. »Nein, wir werden ihn nicht umbringen, John! Ich brauche ihn noch, und ich halte mein Versprechen. Er wird die Chance erhalten, den Mörder seines Bruders zur Hölle zu schicken.«


  »Hören Sie, Boß! Wenn die Schnüffler ihn hier finden, bin ich erledigt.«


  »Shut up, John! Wir brauchen nur noch vierundzwanzig Stunden. Ich erwarte den Vermittler, und ich bin sicher, daß er eine positive Antwort bringt. Geh jetzt und nimm den Jungen mit. Ich will nicht, daß Diaz euch begegnet.«


  Holgren packte Raf Dought am Ärmel und zerrte ihn mit sich. Das Licht im Gang und in der stillgelegten Heizung erlosch, und es wurde erst wieder eingeschaltet, als Juan Diaz die Verbindungstür zwischen der Kaschemme und dem Gang öffnete. Zwei Minuten später stand der Südamerikaner unter der quadratischen Öffnung.


  »Ich hoffe, Sie bringen eine hundertprozentige Antwort, Diaz. Meine Situation spitzt sich zu. Wenn wir nicht bald handelseinig werden, muß ich meine hier aufgebaute Position abbrechen. Leider würden dann alle meine Mitarbeiter in die Hände des FBI fallen, und ich weiß nicht, wann und auf welche Weise ich unseren Partnern das Material noch einmal anbieten kann.«


  »Ich bringe eine positive Antwort. Sie zahlen die sechshunderttausend Dollar, wenn Sie ihnen vorher ausreichend Gelegenheit geben, das Material auf seine Echtheit und seinen Wert zu prüfen.«


  »In Ordnung! Diese Gelegenheit sollen sie bekommen, aber sagen sie ihnen auch, daß sie keine Chance haben werden, mein Material zu fotografieren und sich dann aus dem Staube zu machen. Sie und ich, wir werden im selben Zug sitzen, und das meine ich genau wörtlich. Passen Sie auf, Diaz! Jeden Morgen um fünf Uhr dreißig startet der South-Expreß. Für übermorgen sollen Ihre Freunde ein Abteil in dem Expreß bestellen. Sie sollen eine Aktentasche mit sechshunderttausend Dollar mitnehmen und einen leeren Koffer, den sie als Diplomatengepäck deklarieren. Die Tickets sollen sie bis Mexiko lösen. Sie, Diaz, werden ebenfalls diesen Zug benutzen. Der Expreß ist rund achtundvierzig Stunden bis zur Grenze unterwegs. Irgendwo auf der Strecke werde ich zusteigen. Unsere Geschäftsfreunde erhalten im fahrenden Zug Gelegenheit, die Papiere zu prüfen. Dann kann der Tausch stattfinden. Unsere Freunde können die Ware sofort außer Landes schaffen. Sie, Diaz, erhalten Ihren Anteil, und wahrscheinlich werden auch Sie danach keine große Lust verspüren, nach Washington zurückzukehren.«


  »Und Sie?« fragte Diaz.


  Der Mann im Dunkel lachte. »Kümmern Sie sich nicht um mich. Ich werde den Reingewinn in ein neues Unternehmen stecken, und ich glaube, das Unternehmen wird dem FBI noch mehr Ärger bereiten als die Sache, die übermorgen zu Ende gehen wird.«


  Der Diplomat lächelte. »Wollen Sie Geld verdienen oder das FBI ärgern, Senor?«


  »Beides!« Der Lichtkegel des Handscheinwerfers verlöschte als Zeichen dafür, daß die Unterredung beendet war. Gleich darauf leuchteten die Lampen an der Decke im Kellergang auf. Juan Diaz schob die Hände in die Manteltasche und machte sich auf den Rückweg.


  ***


  Im grauen Licht des Tages sah die Stove Road aus wie eine Straße, die schon vor Jahrzehnten von Menschen verlassen worden war. Der Abfall verstopfte die Gossen. Ein leichter Wind, der vom Fluß kam, trieb Papierfetzen vor sich her. Eine leere Konservendose kollerte scheppernd über das schlechte Pflaster. By Jove, diese Gasse hatte wenig gemein mit der Stadt, in der sie lag — der Hauptstadt der USA mit dem Weißen Haus und dem Capitol, Grünanlagen und protzigen Botschaftsgebäuden.


  Ich stand vor dem Loch, das ich gestern in den Zaun gebrochen hatte. Auf dem schlammigen Überschwemmungsland des Potomac, zehn Fuß tiefer, lagen die zersplitterten Latten, und bei einiger Phantasie konnte ich den Eindruck meines Körpers erkennen. Ich drehte mich um und ging an der Mauer des Gebäudes entlang, in dessen Keller der Nightclub Half and Half lag. Der Bau nahm zwei Drittel der Gassenlänge ein. Wie ich vermutet hatte, schien er früher einmal als Lagerhaus und Bürogebäude gedient zu haben.


  Vor Jahren mußte ein Großfeuer in dem Gebäude gewütet haben. Noch immer zeigten die Mauern schwarze Brandspuren. Die Fensteröffnungen gähnten leer. Teilweise waren auch die Stahlrahmen herausgerissen.


  Eine primitive Stahltür, gesichert durch eine Vorlegestange und ein handtellergroßes Hängeschloß, versperrte den Kellereingang zum Klub. Es gab keine Klingel, und ich nahm auch nicht an, daß sich um diese Zeit irgend jemand im Klub befand.


  Die leeren Fensterhöhlen im Erdgeschoß lagen höher als normal, aber es war dennoch nicht schwierig, sich hineinzuschwingen. Staub wolkte unter meinen Schritten auf. Überall lag Gerümpel umher. Von den Wänden hingen Tapetenfetzen in langen Streifen. Ich ging durch die Räume, die sich alle in ähnlichem Zustand befanden. Im dritten Zimmer lagen vier Gammler eng aneinandergedrückt. Sie hatten ein Feuer auf dem Boden angezündet, in dessen Asche noch Holzreste glimmten. Einer von ihnen hob den Kopf, starrte mich aus verquollenen Augen an und ließ sich dann wieder zurücksinken.


  Ich gelangte in den Teil des Gebäudes, der früher als Lager gedient hatte. Nur durch einige Lüftungsöffnungen fiel Licht in die weiten Räume. Irgendwann stieß ich auf eine Treppe, die ein halbes Dutzend Stufen hinunter zu einem Anbau führte. Einige Fenster, in denen das Glas fehlte, waren mit Pappe und Sperrholz zugenagelt. Eine Holztür, die schief in den Angeln hing, aber sonst durchaus funktionstüchtig aussah, bremste mich. Nach links zweigte ein Gang ab, der in einen großen Raum mit weiten torlosen Öffnungen mündete. Offensichtlich hatte dieser Teil der Anlage als Garage gedient. Die Toröffnungen führten auf der einen Seite in den Innenhof auf der Rückseite des Lagerhauses, auf der anderen direkt zum Ufer des Potomac. Früher mochten hier Boote angelegt haben, denn ich sah eine kleine halb zerfallene Mole.


  Ich ging auf den Innenhof, suchte eine Lücke in der Mauer, setzte den Fuß hinein und schwang mich aufs Dach der Garage. Von hier aus konnte ich zwei Fenster erreichen, die zu dem Teil des verwinkelten und verzweigten Baus gehören mußten, der verschlossen war.


  Ich wurde vom Innenhof her angerufen. »Der Klub ist noch geschlossen!«


  Unten stand John Holgren, neben ihm ein junger Neger. Holgren gab dem Neger einen Wink, und der Junge half ihm, auf das Dach zu gelangen. Er selbst schwang sich mit der Geschmeidigkeit seiner vier- oder fünfundzwanzig Jahre hinauf.


  Holgren musterte mich finster. »Warum schleichen Sie hier herum, Mann?«


  »Neugier«, antwortete ich lakonisch. »Geht es Sie etwas an?«


  »Mein Klub liegt in diesem Bau.«


  Ich richtete den Daumen nach unten. »Im Keller! Hier befinden wir uns auf dem Dach.«


  Ich machte eine Kopfbewegung zu den vernagelten Fenstern. »Wer haust hier?«


  »Keine Ahnung! Sehen Sie doch nach! Vielleicht hat sich ein Tramp mit Sinn für Häuslichkeit ein Winterquartier hergerichtet.«


  Ich zuckte die Achseln. »Sie überschätzen meine Neugier!«


  Er ging an mir vorbei. Mit zwei, drei Tritten trat er die Pappe aus einem Fensterflügel. Licht fiel in den quadratischen Raum. Er sah nicht viel besser aus als alle anderen, aber ein Tisch und zwei Stühle standen darin. Von der Decke baumelte eine kahle Lampe. Holgren sprang noch vor mir in den Raum. Er blickte sich um. »Winterquartier eines Tramps, wie ich vermutete!«


  »Ein Tramp mit Telefonanschluß!« Ich wies auf den Apparat, der auf dem Tisch stand. Ich ging hin und nahm den Hörer ab. »Funktioniert«, stellte ich fest. »Hören Sie selbst!« Ich hielt Holgren den Hörer hin, aus dem deutlich das Summen des Freizeichens ertönte.


  »Kann man herausfinden, wem dieser Anschluß gehört?«


  »Wissen Sie es nicht?« fragte ich. »Nein, aber ich möchte es verdammt gern erfahren.« Erregt nagte er an seiner Unterlippe.


  »Warum?«


  »Würden Sie es nicht wissen wollen?« Er wies mit dem Daumen nach unten. »Dort liegt mein Klub.«


  Ich wählte die Nummer der Auskunft. »Können Sie feststellen, von welchem Apparat aus ich anrufe?« fragte ich, als ein Mädchen sich meldete.


  Das Mädchen empörte sich. »Wissen Sie nicht, von wo aus Sie telefonieren?«


  »Nicht die Nummer und nicht den Namen des Telefonbesitzers.«


  »Bleiben Sie in der Leitung. Ich werde es überprüfen lassen.«


  Ich klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter, fischte eine Zigarettenpackung aus der Tasche und zündete eine Zigarette an. »Das dauert eine Weile«, sagte ich zu Holgren, der gespannt neben mir stand.


  »Hören Sie noch?« quäkte das Telefongirl nach vollen zehn Minuten. »Sie benutzen den Anschluß Potomac 6-4242. Der Anschluß läuft auf den Namen Washington Trade Inc.«


  »Großartig! Und die Gebühren werden bezahlt?«


  »Darüber kann ich keine Auskunft erteilen. Dazu müssen Sie die Verrechnungsstelle anrufen.«


  »Washington Trade Inc.«, sagte ich zu Holgren. »Kennen Sie die Firma?«


  »Nie gehört!«


  »Sie haben nicht gemerkt, daß irgend jemand über Ihrem Kopf Handel irgendwelcher Art treibt?«


  Er kniff die rotgeränderten Augen zusammen. »Nein«, knurrte er, »aber vielleicht fragen Sie ihn, wenn er kommt.« Er zeigte auf den Stuhl. »Machen Sie es sich bequem.«


  »Ich fürchte, ich würde vergeblich warten.« An Holgren vorbei verließ ich den Raum durch das Fenster. Er folgte mir, und er und der Neger blieben auch dicht auf meinen Fersen, als ich vom Dach hinuntersprang. Noch einmal ging ich durch die Garage mit den großen Toröffnungen an beiden Seiten. An der Wand neben einem Pfeiler fielen mir einige Schalter auf, die zu einer elektrischen Anlage gehörten. Ich legte einen davon um, aber nichts geschah. Vermutlich waren sie längst abgeklemmt.


  Ich drehte mich nach Holgren um. Er stand auf einer massiven, in den Beton des Bodens eingelassenen Stahlplatte. Nachdenklich starrte er auf seine Füße. Als ich ihn berührte, fuhr er zusammen.


  »Verdammt, warum scheren Sie sich nicht endlich zum Teufel?« schrie er.


  »Wissen Sie noch immer nicht, wo ich Raffael Dought finden kann?«


  Ohne eine Antwort zu geben, verließ Holgren den Innenhof. Der Neger folgte ihm, wandte sich aber zwei-, dreimal zu mir um. Auch ich ging zur Stove Road zurück. Die Gammler waren aufgestanden und teilten sich zwei Frühstückszigaretten. »He, Mann!« rief mich einer an, aber ich beachtete ihn nicht.


  Ich stieg in den Chevrolet und fuhr zu Govins Kosmetiksalon. Bei meinem' Anblick schnitt er ein Gesicht, als rinne ihm gerade eine Gallone Salzsäure durch die Kehle. »Ich habe keine Zeit, Sie zu bedienen. Ich muß mich um mehrere Kundinnen kümmern.« Er wies auf die Wandschirme der Ladys-Abteilung.


  Die rothaarige Anita Berger kam hinter einem Wandschirm hervor, ging hinter die kleine Verkaufstheke und suchte eine Flasche aus dem Regal.


  Ich nahm Harold Govin mit zwei Fingern an einem der schönen Knöpfe seines blauen Kittels. »Ich weiß nicht genau, Mr. Govin, wie tief sie in eine gewisse Sache eingestiegen sind, aber inzwischen weiß ich, was mit Carmie Gill geschah.«


  »Hat man sie gefunden?«


  »Ich habe sie gefunden.« Ich beugte mich zu ihm und zischte ihm ins Ohr: »Sie ist tot, Govin. Sie flog nicht mit irgendeinem Playboy zu den Bahamas oder nach Miami, wie Sie mir einreden wollten, sondern Sie wurde auf eine viel größere Reise geschickt.«


  In Govins häßlichem Gesicht zuckten die Muskeln. Er öffnete den Mund. Seine Goldzähne blinkten. Aber er bekam keinen Ton aus der Kehle.


  »Ich weiß nicht, ob Sie es dem Mädchen besorgt haben, Govin«, fuhr ich fort. Er machte eine Bewegung, als wolle er mir an die Kehle fahren. Ich packte seinen Arm und drückte ihn zurück.


  »Ich weiß es nicht«, v/iederholte ich, »aber ich werde es herausfinden. Dann reden wir noch einmal darüber.«


  Ich ließ ihn los. Über seine Schulter hinweg sah ich Anita Bergers hübsches Gesicht, und ich hatte den Eindruck, daß das Mädchen mächtig die Ohren spitzte.


  Von Govins Laden fuhr ich zur Cafeteria in der Morse Street. Unterwegs stoppte ich an einer Telefonzelle und rief Stanley an. »Bitte, beschaffen Sie alle Informationen über die Firma Washington Trade Inc. und den Telefonanschluß Potomac 6-4242. Lassen Sie feststellen, wann welche Gespräche wohin geführt worden sind!«


  »Wann brauchen Sie die Auskünfte, Cotton?«


  »Heute abend.«


  »Geht in Ordnung!«


  In der Cafeteria stand Amadeo Carrolo, mein Gesprächspartner von gestern, hinter der Theke und polierte an seiner Kaffeemaschine herum. Bei meinem Anblick grinste er: »Hallo!«


  »Hat sich mein Freund schon meine neue Adresse geben lassen?«


  »Er hat noch nicht angerufen.«


  Ich ließ mir einen Espresso geben, trank ihn aus und verließ die Cafeteria. Ich fuhr zurück in die Florida Avenue. Mein Apartment G 19 in diesem Haus unterschied sich kaum von dem Apartment E 28, das Hank Ethern in der Callan Street bewohnt hatte. Ich legte mich auf die Couch und rauchte zwei, drei Zigaretten hintereinander. Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer erkannte ich, daß ich kaum etwas unternehmen konnte, bevor Holgrens Half-and-Half-Laden geöffnet wurde. Wenn ich irgendwo eine Chance hatte, den jüngeren Dought aufzustöbern, dann nur dort.


  Ich drehte den Kopf und warf einen Blick auf das Telefon, aber ich glaubte nicht daran, daß der Mann, der mir Carmies Leiche nebst Brief geschickt hatte, anrufen würde, wie er es versprochen hatte.


  Um sieben Uhr am Abend verließ ich die Wohnung, um Stanley anzurufen, zur Vorsicht wieder von einer Zelle aus.


  »Die Firma Washington Trade Inc. existiert nicht«, informierte er mich. »Es existiert lediglich ein Telefonanschluß, der unter diesem Namen vor ungefähr einem Jahr beantragt und eingerichtet wurde. Wir ermittelten die Techniker, die den Anschluß einrichteten. Einer von ihnen erinnerte sich noch, wer sie an der angegebenen Adresse empfing. Er sprach von einem attraktiven schwarzhaarigen Mädchen. Seine Beschreibung paßt scheußlich genau auf Carmie Gill.«


  »Ich verstehe, aber ich bin sicher, daß Carmie Gill trotzdem den Boß nicht gekannt hat. Sie wurde zum Empfang der Telefonmonteure geschickt, wie sie zu mir geschickt wurde, um den Koffer zu holen.«


  »Durchaus möglich. Die Telefonrechnungen werden durch Bareinzahlungen beglichen. Natürlich kann sich niemand daran erinnern, von wem die Einzahlungen geleistet wurden. An einem Schalter zahlen täglich Hunderte Geld ein.«


  »Welche Telefongespräche wurden geführt?«


  »Nur wenige. Der Gebührenzähler registrierte ein knappes Dutzend Gespräche mit Anschlüssen in Washington zur Einheitsgebühr. Das letzte Gespräch wurde in der Nacht geführt, in der Carmie Gill ermordet wurde. Selbstverständlich läßt sich nicht feststellen, welche Anschlüsse angewählt wurden. Dafür besitzt die Automatik keine Registriereinrichtung. Wir überwachen Potomac 6-4242 seit vier Stunden.«


  Ich kehrte in meine Wohnung zurück und wartete bis neun Uhr. Wenige Minuten nach neun schickte ich mich an, das Apartment zu verlassen.


  In dieser Sekunde schrillte das Telefon. Ich zögerte einen Moment, bevor ich den Hörer abnahm. Damals, als das Telefon in Ether ns Wohnung anschlug, hatte ich mit einem Anruf des Auftraggebers des Berufskillers gerechnet. War dieser Mann jetzt am Apparat?


  »Hallo«, knurrte ich.


  »Ich muß Sie sprechen! Hören Sie! Ich muß Sie sofort sprechen«, rief eine Frau.


  »Wer sind Sie?«


  »Anita Berger. Sie wissen doch: die rothaarige Anita aus Govins Kosmetikladen.«


  »Wo sind Sie, Miß Berger?«


  »In einer Telefonzelle ganz in Ihrer Nähe! Kann ich hinauf kommen?«


  »Selbstverständlich!« Ein Knacken verriet mir, daß sie aufgelegt hatte. Ich ließ den Hörer in die Gabel gleiten, zog Etherns 40er Cower-Kanone, die ich noch trug, aus der Halfter und überprüfte das Magazin. Noch während ich das Schießeisen in der Hand hielt, schlug die Türklingel an. Ich riß sie mit einem Ruck auf. Anita Berger taumelte mir in die Arme. Sie sah erschöpft und zerrauft aus, aber sie war allein gekommen. Ich schob die Cower in die Halfter zurück und führte das Mädchen in den Wohnraum. Sie ließ sich in einen Sessel fallen.


  »Ich glaube, daß Harold Govin Sie ermorden will«, keuchte sie.


  »Immer mit der Ruhe! Wollen Sie einen Drink?«


  »Danke! Eine Zigarette genügt.«


  Ich hielt ihr die Packung hin und gab ihr Feuer. »Schießen Sie los!«


  »Ich besitze den Schlüssel zum Laden!« Sie kramte in ihrer Handtasche, zog einen flachen Schlüssel hervor und hielt ihn hoch. »Als ich zu Hause war, stellte ich fest, daß ich meinen Wohnungsschlüssel irgendwo im Laden liegenlassen haben mußte. Ich kehrte sofort um. Es war dunkel. Auch die Reklamebeleuchtung des Schaufensters brannte nicht. Ich dachte, daß Mr. Govin vergessen haben mußte, sie einzuschalten, und ich schloß auf, ohne mich vorher irgendwie bemerkbar zu machen. Ich nahm an, Govin befände sich nicht im Laden und nicht in seinem Zimmer. Dann hörte ich seine Stimme.«


  Sie holte tief Luft. Die Zigarette in ihrer Hand zitterte.


  »Aber er war doch da, und er telefonierte. Er sprach nicht einmal leise. Ich glaube, ich habe jedes Wort behalten, denn er sagte Dinge, die fürchterlich und eindeutig waren.«


  »Wiederholen Sie!«


  »Besorgt es ihm genauso gründlich wie dem Girl, aber von ihm dürfen keine Spuren bleiben. Der Potomac ist nicht tief genug. Fahrt ihn zur Bay. Das Boot liegt an der üblichen Stelle. Werft ihn auf der Höhe von Crisfield über Bord, aber vergeßt nicht, genug Eisen an seine Füße zu hängen.«


  »Aus diesen Worten können Sie nicht entnommen haben, daß von mir die Rede war.«


  »Noch nicht, obwohl ich schon an Sie dachte, aber dann nannte Govin eine Adresse. Er sagte: Hast du dir auf geschrieben? Florida Avenue 31 — G 19.« Sie drückte die Zigarette aus. »Noch eine, bitte!« Wieder sog sie den Rauch tief ein. »Ich begriff, daß Govin einen Mordauftrag erteilt hatte«, flüsterte sie. »Ich begriff, daß er wußte, wer Carmie ermordet hatte, daß es auf seinen Befehl geschehen war. Ich flüchtete aus dem Laden. Ich rannte sofort zur Florida Avenue, und ich war so verstört, daß ich nicht einmal auf den Gedanken kam, ein Taxi zu benutzen. Erst als ich vor dem Block stand, fiel mir ein, daß es besser wäre, Sie anzurufen. Eine Telefonzelle befindet sich an der Ecke. Die Telefone in den Apartmenthäusern werden unter den Kennzeichen registriert, weil die Besitzer der Apartments häufig wechseln. Ich wählte die Nummer, die ich unter G 19 im Telefonverzeichnis fand. Sie meldeten sich. Ich erkannte Ihre Stimme, und ich wußte, daß ich richtig vermutet hatte.«


  »Eine Sekunde!« Ich nahm den Hörer vom Telefon.


  »Wen wollen Sie anrufen?« fragte Anita Berger erschrocken. »Etwa Govin?«


  Ich schüttelte den Kopf und wählte die Nummer der Cafeteria in der Morse Street. Ein Mann meldete sich.


  »Ich hinterließ dir meine neue Adresse für einen Freund. Hat er inzwischen die Adresse abgerufen?« fragte ich.


  »Vor ungefähr zwei Stunden«, antwortete der Italo-Amerikaner. »Sind Sie jetzt zufrieden?«


  Ich wollte Stanley nicht in Gegenwart des Mädchens anrufen. Noch immer galt für mich der Auftrag, die Rolle des Gangsters Hank Ethern zu spielen, so lange es möglich blieb.


  »Wir werden diese Wohnung verlassen, damit ungebetene Besucher einen leeren Bau vorfinden. Ich kann Sie nach Hause fahren, Miß Berger.«


  »Werden Sie Govin nicht zur Rede stellen?«


  »Natürlich, aber ich dachte, es wäre besser, Sie vorher aus der Gefahrenzone zu bringen.«


  »Er wird alles leugnen, aber ich schwöre Ihnen, daß ich die Wahrheit gesagt habe, und ich werde auch vor Govin bestätigen, was ich gehört habe. Wenn Sie dabei sind, fürchte ich mich nicht.«


  »In Ordnung! Kommen Sie!«


  Noch immer hielt ich es für möglich, daß sie hier aufgekreuzt war, um mich in eine Falle zu locken. Ich blieb vorsichtig, als wir die Straße betraten, und ich beobachtete scharf alle Wagen, deren Lichter im Rückspiegel des Chevrolet auftauchten, aber niemand hängte sich an uns.


  Wir erreichten die Maryland Avenue. Mit gedrosselter Geschwindigkeit ixeß ich den Chevrolet an Govins Laden vorbeirollen. Die Goldbuchstaben am Schaufenster wurden von innen durch einen kleinen schwenkbaren Scheinwerfer angestrahlt, der durch einen Motor so bewegt wurde, daß der Lichtstrahl langsam über die Buchstaben glitt. Wenn der Scheinwerfer den letzten Buchstaben erreicht hatte, erlosch er, schwenkte in die Ausgangsstellung zurück und leuchtete erst bei dem Namenszug Harold Govin wieder auf.


  »Sie sagten, die Reklamebeleuchtung wäre nicht eingeschaltet gewesen?«


  »Ich bin sicher, daß das Schaufenster unbeleuchtet war, als ich zurückkam.« Ich stoppte den Chevrolet. Wir stiegen aus und gingen zum Laden zurück. Ich legte die Hand auf den Türknopf, aber die Tür war verschlossen.


  »Haben Sie abgeschlossen, als Sie…«


  Anita Berger schüttelte den Kopf. »Ich bin Hals über Kopf geflohen.« Sie hielt den Schlüssel hoch. »Soll ich aufschließen?«


  Sie öffnete die Tür, und wir betraten den Laden. Der Vorhang, der am Ende der Ladys-Abteilung den Zugang zu Govins Privatgemächern verdeckte, war zwei Handbreit zur Seite gezogen. Licht fiel in einem Streifen in den Salon. Ich ging hin, Govins rothaarige Gehilfin folgte mir auf dem Fuß.


  Die Bude hinter dem Vorhang befand sich in demselben elenden, schmutzstarrenden Zustand wie bei meinem ersten nächtlichen Besuch in dem Kosmetiksalon. Harold Govin hielt sich nicht darin auf.


  Hinter mir stieß das Mädchen einen kleinen erschreckten Schrei aus. »Da!« Sie streckte den Arm aus. »Sehen Sie, dort!«


  Sie zeigte auf die Behandlungsstühle der Gentlemen-Abteilung. Obwohl diese Ecke des Ladens nahe an dem Schaufenster lag, wurde sie nur wenig vom Widerschein der beleuchteten Buchstaben in den Spiegeln erhellt. Im Behandlungsstuhl, der am tiefsten im Ladeninnern stand, schien eine große dunkle Gestalt zu hocken.


  Ich zog Etherns Cower-Kanone. Meine Schritte hallten, als ich den Laden durchquerte. Hart schlugen die hohen Absätze des Mädchens auf.


  Anita Berger hatte sich nicht geirrt. Ein Mann hockte in dem Sessel, den Kopf nach vorne auf die Brust gesenkt, als schliefe er.


  »Machen Sie Licht!« befahl ich. Anita betätigte irgendeinen Schalter, und über dem Spiegel flammte eine einsame Lampe auf.


  Der Mann im Sessel war kahlköpfig.


  Ich wollte den Sessel herumschwenken, aber ich berührte einen Hebel, der die Halterung der Rückenlehne löste. Sie kippte nach hinten, und der Oberkörper des Mannes sank zurück. Sein nach vorne hängender Kopf fiel mit einem Ruck in den Nacken.


  Ich mußte die Zähne aufeinanderbeißen, um mit dem schrecklichen Anblick fertig zu werden. Der Mann im Sessel war Harold Govin, aber nicht nur die fehlenden falschen Haare hatten sein Aussehen bis zur Unkenntnis verändert. Das Entsetzen, das er in seiner letzten Lebensminute empfunden haben mußte, hatte sein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt.


  Es gab keinen Zweifel darüber, woran er gestorben war. Der blaue Kittel war blutdurchtränkt, und eine scharfe rote Linie quer über seinen Hals zeichnete die Spur des tödlichen Messerschnittes.


  ***


  »Nimm die Hände hoch, G-man!« Die Stimme des Mannes drang von irgendwoher aus der Dunkelheit des Raumes. »Laß deine Kanone fallen!«


  Ich dachte nicht daran. Ich wich bis zum Behandlungstisch zurück, »’runter mit Ihnen!« schrie ich Anita Berger zu.


  »Pfoten hoch, G-man!« wiederholte der Mann. »Du stehst im Licht! Wenn du den Finger krumm machst, knall’ ich dich ab!«


  Ich begriff, daß der Bursche hinter einem der Wandschirme vor den Ladys-Kabinen stand, aber ich hatte die Auswahl zwischen einem runden Dutzend. Ohne mich umzudrehen, schlug ich den Lauf der Cower gegen die Lampe über dem Spiegel. Ich traf die Lampe, aber auch den Spiegel. Die Scherben prasselten herunter, und der Laden war dunkel bis auf den Widerschein der Schaufensterreklame.


  Ich bewegte mich vorsichtig nach links. »Die Partie steht wieder pari«, sagte ich leise.


  Ich stieß gegen Anita Berger. »Verdammt, legen Sie sich endlich flach auf den Boden!« zischte ich. Ich schob sie zurück, schlich weiter. Ich spürte eine Bewegung hinter mir, aber bevor ich mich umdrehen konnte, krachte irgendein massiver Gegenstand mit solcher Wucht gegen meinen Schädel, daß sämtliche Glühlampen in meinem Gehirn zersprangen! Und trotzdem erinnerte ich mich, daß im letzten Sekundenbruchteil vor der Finsternis ein Gedanke durch mein Bewußtsein zuckte. Anita Berger hatte beim Anblick von Govins Leiche nicht einmal aufgeschrien…


  ***


  Als ich die Augen öffnete, blickte ich in die trübe Beleuchtung einer Deckenlampe. Eine Minute später wurde mir klar, daß mein Körper geschüttelt wurde, und ich kapierte, daß ich im Transportraum eines kleinen Lieferwagens lag. Meine Hände waren mit Handschellen gefesselt, und aus irgendeinem Grunde hatten meine Gegner mir die Jacke ausgezogen. Sie schaukelte über mir an einem Haken. Auch die Halfter hatten sie mir abgenommen. Mit den Lederriemen hatten sie meine Füße gefesselt.


  Als ich den Kopf nach links drehte, sah ich John Holgren. Er saß auf einem Sitz, der am Boden des Lagerraums verschraubt war. Er trug einen grauen Mantel. Vor seinen Füßen stand ein Koffer. Er beschäftigte sich mit einer flachen Taschenflasche und bemühte sich, Whisky daraus in den Schraubverschluß zu gießen. Als er meinen Blick spürte, sah er auf.


  »Hallo, G-man! Wie geht’s?« Er kippte den Whisky hinunter, verschraubte die Flasche und barg sie in der Manteltasche. »Kopfschmerzen?« erkundigte er sich.


  »Klar«, antwortete ich. »Womit hat sie zugeschlagen?«


  »Mit einem lederüberzogenen Totschläger. Sie hatte ihn in der Handtasche, und seit ihr Govins Laden betreten hattet, lauerte sie auf die Chance, dir das Ding über den Schädel zu ziehen. Es war von Anfang an so geplant, daß sie dich ausschalten sollte.«


  »Und wer hat Harold Govin ausgeschaltet?«


  »Keine Ahnung! Er saß schon so zugerichtet im Stuhl, als wir in den Laden kamen. Ich nehme an, daß der Boß ihn eigenhändig rasiert hat!« Er fuhr mit der Handkante über seinen Hals.


  »Ist das Girl der Boß?«


  »Anita? Nein, aber sie scheint viel näher dran zu sein, als ich vermutet habe. Für mich gehörte sie immer nur zu den Girls, die wir für Handlangerdienste benutzten. So schickte ich Anita los, den Vermittler für das große Geschäft an Land zu ziehen, und ich dachte, sie hätte keine Ahnung, worum es sich in Wahrheit handelte.«


  Mein Schädel dröhnte. »Kann ich mich aufrichten?«


  »Meinetwegen, so lange du mir weit genug vom Leibe bleibst. Der Boß hat mir nachdrücklich eingeschärft, ich solle dich nicht auf Reichweite heranlassen. Die Mitglieder deines Vereins blieben nach seiner Meinung auch mit Ketten beladen gefährlich.«


  Ich rutschte bis zur Rückwand und schob mich daran hoch, bis ich sitzen konnte.


  »Wer ist der Boß?«


  Holgren grinste. »Glaub mir, G-man, ich möchte es genauso gern wissen wie du. Nur darum habe ich die Pappe aus dem Fenster getreten. Ich wußte, daß er sich von Zeit zu Zeit in dem Zimmer aufhielt, und ich hoffte, irgendeinen Hinweis auf seine Identität zu finden. Da du dabei warst, konnte ich ihm sagen, daß du mit Gewalt eingedrungen warst, nicht ich.«


  »Du hast also Angst vor dem Boß?« Holgren hob die Schultern. »Er weiß etwas über mich. Ich muß parieren, wenn ich nicht am Galgen enden will. Über jeden weiß er etwas.«


  »Warum hat er Govin getötet?«


  »Govin war die Anlaufstelle, über die der Boß einige seiner Leute engagierte. Anscheinend hast du dem Haarbändiger Angst eingejagt. Als er von dir erfuhr, daß Carmie Gill nicht mehr lebte, wollte er aussteigen. Wahrscheinlich fürchtete er, daß er seinem Fingernägel-Girl nachgeschickt werden könnte. Wie die Tatsachen beweisen, war seine Furcht ja nicht unberechtigt.«


  »Wie soll’s weitergehen?«


  »Wir fahren weiter nach Süden. Unser Ziel ist ’ne Fernfahrerkneipe in der Nähe von Memphis. Dieser Schlitten ist nicht besonders schnell, aber wir sind zwei Männer und können uns abwechseln.«


  »Wer ist der andere?«


  »Du hast schon einmal Bekanntschaft mit ihm gemacht: Raf Dought. Der Junge ist wild darauf, dich in die Hölle zu schicken, G-man, weil du seinen Bruder vom Dach gefeuert hast.«


  »Das habe ich nicht. Der Mann versuchte, auf einen Balkon zu springen, und dabei…«


  Holgren machte eine wegwerfende Handbewegung. »Für uns ist es bequemer, wir lassen Raf bei seiner Meinung.« Er lachte. »Ich wage kaum, dich mit ihm allein zu lassen, aus Angst, er könnte sich nicht bezähmen.«


  »Was soll in der Fernfahrerkneipe in Memphis geschehen?«


  »Wir werden uns ausruhen, G-man, und auf einen Anruf des Bosses warten.«


  »Die Leute in der Kneipe werden die Augen aufreißen, wenn ihr mit einem Gefangenen anmarschiert.«


  »Der Besitzer ist informiert. Wie ich schon sagte, der Chef weiß etwas über die meisten Leute, offenbar auch über den Mann. Er spielt mit.«


  »Ihr gebt euch viel Mühe mit mir!«


  »Ich habe keine Ahnung, was der Boß mit dir plant.«


  Vom Fahrerhaus wurde gegen die Wand geklopft. Holgren stand auf und öffnete eine Blechklappe.


  »Ich muß tanken«, meldete Dought, der hinter dem Steuer saß.


  »Halte an der nächsten Tankstelle!« Er zog einige Dollarnoten aus der Tasche und reichte sie dem Jungen. »Kauf Sandwiches, Hamburgers, Zigaretten und ein Dutzend Dosen Bier! Wir brauchen Proviant.«


  Holgren schloß die Blechklappe, setzte sich auf den Stuhl und zog meine Cower-Kanone. »Versuche nicht, die Leute an der Tankstelle auf dich aufmerksam zu machen, G-man! Bei der leisesten falschen Bewegung blase ich dir das Gehirn aus dem Schädel.«


  Zehn Minuten später stoppte Dought den Laster. Ich hörte die Stimme des Tankwartes. Holgren behielt mich scharf im Auge. Der Lauf der Kanone in der Hand blieb auf meinen Kopf gerichtet. Erst als der Wagen wieder anrollte, schob Holgren die Cower wieder in die Tasche. »Du bist vernünftiger, als ich erwartet habe, G-man.« Er öffnete die Blechklappe. »Hast du eingekauft, Raf?«


  »Liegt alles auf dem Beifahrersitz, John!«


  »Wir legen auf dem nächsten Parkplatz eine Pause ein, falls er leer ist.«


  Das graue Licht des frühen Morgens fiel in den Wagen, als Holgren die Ladetür öffnete. Er sprang aus dem Laderaum. »Komm ’raus, G-man, wenn du frische Luft schnappen willst.«


  Ich warf einen Blick auf die Jacke, aber sie war für mich unerreichbar. Ich rollte mich dreimal um die eigene Achse und rutschte dann mit den Füßen voran aus der Ladetür.


  Zum erstenmal sah ich Raffael Dought. Er kam mit Bierdosen im Arm aus dem Fahrerhaus. Er musterte mich voller Haß. Sein mageres häßliches Gesicht verzerrte sich zur Grimasse.


  »Gib ihm ’ne Dose Bier!« befahl Holgren.


  Dought riß den Verschluß auf und hielt mir die Dose hin. Als ich mit den aneinandergeketteten Händen zufassen wollte, schüttete Dought mir einen Strahl Bier ins Gesicht.


  Holgren stand auf und stieß ihn zur Seite. »Laß das!« knurrte er. Er nahm eine andere Dose, öffnete sie und gab sie mir. »Ich bin nicht dafür, einen Mann unnötig zu schinden. Wenn du dich weiter vernünftig verhältst, werden wir gut miteinander auskommen.« Ich setzte die Dose an und leerte sie in einem Zug. »Danke«, sagte ich und warf sie weg. »Und am Ende?«


  Er grinste. »Der Boß entscheidet, G-man, nicht ich.«


  Eine Viertelstunde später verluden sie mich wieder in den Wagen. Sie fuhren während des ganzen Tages. Zweimal legten sie halbstündige Pausen ein. Holgren sorgte dafür, daß ich ein paar Hamburgers und zwei, drei Dosen Bier erhielt. »Du mußt bei Kräften bleiben, G-man!«


  Am Nachmittag löste Holgren Dought am Steuer ab, und der Junge übernahm die Wache im Laderaum. Er sprach kein Wort, sondern starrte mich unverwandt aus zusammengekniffenen Augen böse an. Ich kümmerte mich nicht um ihn. Ich hatte mir einen leidlichen Platz in der Ecke gesucht, kauerte mich, so gut es ging, zusammen und schlief zeitweise sogar ein.


  Ich schlief auch, als der Laster in den Hof des Fernfahrer-Rasthauses einfuhr. Erst als die Ladetür aufgerissen wurde, erwachte ich. Es war wieder Nacht geworden. Neben Dought stand ein stämmiger Mann mit kurzgeschorenen Haaren in Hemdsärmeln und mit einer weißen Schürze vor dem Bauch. »Wenn er nicht gesehen werden soll, so bringt ihn durch den Hintereingang.«


  »Aussteigen!« befahl Holgren. Der Mann in Hemdsärmeln, offensichtlich der Besitzer des Rasthauses, warf einen mißmutigen Blick auf die Handschellen an meinen Gelenken.


  »Ist er so gefährlich?«


  Holgren lachte. »Wir schlafen ruhiger, wenn er an der Kette liegt.«


  Das Rasthaus sah schmutzig und verkommen aus. Der Besitzer führte uns durch die Küche in einen großen Raum, in dem zwei Betten und eine Couch standen. Raf Dought trug den Koffer Holgrens, und er brachte auch meine Jacke mit, die er über einen Stuhl warf.


  Holgren zeigte auf die Couch. »Mach’s dir bequem!« Er wandte sich an den Rasthauschef. »Kannst du uns eine Pfanne voll Steaks braten? Okay! Und bring deine beste Flasche Whisky mit.« Ich ließ mich auf die Couch fallen. »Sieht so aus, als bliebe mir noch eine Galgenfrist.«


  Der Gangster lachte. »Solange der Boß nicht anruft, bist du sicher, vorausgesetzt, du spielst nicht verrückt.«


  »Wann wird dein geheimnisvoller Boß anrufen?«


  »Keine Ahnung. Ich hoffe, er läßt mir Zeit, mindestens den halben Inhalt einer Whiskyflasche zu leeren und ein paar Stunden zu schlafen.«


  Eine halbe Stunde später saß ich mit beiden Gangstern an einem Tisch und vertilgte meinen Anteil an den Steaks. Man kann ganz gut mit aneinandergeketteten Händen essen, wenn das Fleisch vorgeschnitten wird.


  Unter der Wirkung des Whiskys verbesserte sich Holgrens Laune. Er schmiedete Zukunftspläne. »Ich rechne, daß für mich hunderttausend Dollar abfallen«, erklärte er. »Ich verschwinde damit in den Süden und eröffne irgendwo in Mexiko eine Bar mit erstklassigen schwarzhaarigen Girls, auf die die glatzköpfigen Touristen aus dem Norden fliegen. Ich werde groß verdienen, anders als in diesem Halbstarkenkeller in Washington.«


  Rai Dought schlief am Tisch ein. Holgren zeigte auf ihn. »Nicht einmal der Haß hält ihn wach!«


  Als Holgren genug getrunken hatte, mußte ich mich auf der Couch ausstrecken. Der Gangster zwang mich, die Arme über dem Kopf nach hinten zu strecken, und er band meine Hände mit einem starken Seil an den Fuß des Kleiderschrankes. »Das macht Lärm genug, falls du Turnübungen versuchst.«


  Er ließ das Licht brennen, legte sich selbst auf ein Bett, und wenig später hörte ich sein Schnarchen.


  Der Stuhl, auf dem meine Jacke lag, stand außerhalb meiner Reichweite. Ich probierte, ob ich mich auf irgendeine Weise von der Fesselung befreien konnte, aber trotz der Alkoholmenge, die er in sich hineingegossen hatte, hatte Holgren die Knoten so fest zusammengezogen, daß ich nichts unternehmen konnte.


  Irgendwann schlief ich ein. Ich wachte davon auf, daß eine Klingel durch das Haus schrillte. Es war bereits wieder Tag geworden. Das Licht fiel durch die Spalten der Jalousien.


  Immer noch schrillte die Klingel, gedämpft durch Türen und Wände. Dann hörte ich das Schlagen einer Tür, schlurfende Schritte, und das Läuten brach ab.


  Holgren und Dought rührten sich nicht. Die Tür zu dem Zimmer wurde aufgestoßen. Der Rasthauschef kam herein. »He«, grunzte er. »He, wach auf!«


  Holgren fuhr hoch. Auch Dought richtete sich auf. »Ein Mann will dich am Telefon sprechen!«


  Holgren sprang vom Bett. »Paß auf unseren Freund auf!« rief er Dought zu. Er warf ihm die Cower-Pistole zu.


  Fünf Minuten später kam er zurück. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck von Ratlosigkeit.


  »War es der Boß?« fragte Dought.


  Holgren nickte. »Ja, er war es, und er will, daß wir den G-man nach Greenville schaukeln und dort mit ihm in einen Zug steigen.«


  »Wo ’rein?« fragte Dought verdutzt.


  »In einen Zug, zum Teufel! Einen Expreß! In den South-Expreß! Abfahrt 20 Uhr 14 Ortszeit ab Greenville.«


  ***


  Er kam zu mir und zerschnitt das Seil zwischen meinen Händen und dem Schrank. Die Handschellen lagen noch immer um meine Gelenke.


  »Ich weiß nicht, wie der Boß es sich vorstellt, dich an Bord eines Zuges zu schaffen«, wütete er. »Soll ich mit dir in diesem Aufzug auf einem Bahnsteig stehen?«


  »Das ist dein Problem, Holgren.« Ich grinste ihn fröhlich an. Er schlug mir die Faust ins Gesicht. »Verschluck dein verdammtes Grinsen, G-man!« schrie er.


  Er trat zwei, drei Schritte zurück und musterte mich. »Unmöglich, so mit dir in aller Öffentlichkeit herumzulaufen. Du bist dreckig wie ein Schwein. Dein Gesicht ist voll von verkrustetem Blut. Gib mir die Co wer, Raf!« Der Junge reichte ihm die Kanone. Holgren ging zur Tür und rief den Wirt. Der Mann erschien auf der Bildfläche. »Ich brauche ein Hemd, eine Krawatte, einen Anzug und einen Mantel aus deinen Beständen.«


  »Bezahlt ihr?«


  »Selbstverständlich!«


  Ein paar Minuten später kam der Wirt zurück und warf die gewünschten Kleidungsstücke auf das Bett.


  »Bleib hier!« befahl Holgren. Er gab Dought einen flachen Schlüssel. »Schließ die Handschellen auf.«


  Dought sah ihn überrascht an. »Hast du dir das richtig überlegt, John?«


  »Ja! Mach schon! Wie soll er ’ne Jacke anziehen, wenn seine Hände gefesselt sind?«


  Dought schloß die Handschellen auf, nahm sie an sich und trat hastig zurück.


  »Steig aus den Hosen, mein Junge, und wechsele die Klamotten.«


  »Warum?« widersprach ich. »Gib mir meine Jacke und bürste mich ein wenig ab, dann kannst du dich mit mir in jedem Salon sehen lassen.«


  »Ich verschaffe deinem Zahnarzt Arbeit, wenn du nicht parierst!« schrie Holgren.


  Ich löste den Gürtel. Ich wußte, daß ich nicht mehr an meine Jacke und den Minisender im Knopf gelangen würde, wenn es mir nicht in diesen Sekunden gelang. Ich stieg aus den Hosen, knüllte sie zusammen, warf sie Holgren an den Kopf und schnellte mich mit einem wil-' den Satz nach links in Richtung auf den Stuhl, auf dem noch immer meine Jacke lag.


  Holgren behielt kaltes Blut und schoß nicht. Er sprang zwei, drei Schritte zurück. »Blockiert die Tür!« schrie er.


  Der Besitzer des Rasthauses warf sich auf mich. Ich knallte ihm einen wuchtigen Brocken an den Kopf, der ihn nur deswegen nicht ins Land der Träume schickte, weil ich den Punkt verfehlte. Immerhin purzelte er rücklings und riß den Stuhl mit um, auf dem die Jacke lag. Mit einem Hechtsprung folgte ich dem Burschen. Mit dem vollen Körpergewicht krachte ich auf ihn. Er jaulte auf.


  Ich griff nach der Jacke, erwischte den Knopf und drückte die Ränder zusammen. Es war das letzte, was ich tun konnte. Holgren hieb mir die linke Faust mit solcher Wucht in den Nacken, daß ich zusammensackte, aber ich wußte, daß in dieser Sekunde Empfänger in geheimen Stationen der USA einen alles durchdringenden Peilton registrierten und aufzeichneten.


  ***


  Als wir Greenville erreichten, war es ungefähr sieben Uhr am Abend. Ich hatte den Anzug aus den Beständen des Rasthausbesitzers an und trug auch wieder die Handschellen. Den Mantel hatten die Gangster mir um die Schulter gelegt und vorne zugeknöpft. »Ich hoffe, die Leute halten dich so für ’nen armen Burschen ohne Arme«, hatte Holgren zynisch gesagt. Ich wurde nicht mehr im Laderaum untergebracht, sondern auf dem Beifahrersitz. Durch die Öffnung zum Laderaum hielt Dought während der Fahrt den Lauf der Cower auf mich gerichtet.


  Ich weiß nicht, aus welchem Grunde der South-Expreß in Greenville hält.


  Die Stadt hat rund fünfzigtausend Einwohner, mehr nicht, aber es scheint irgendein uralter Vertrag zwischen der Stadt und der Eisenbahngesellschaft zu bestehen.


  Holgren, der am Steuer saß, brachte den Wagen auf einem kleinen Parkplatz zum Stehen. Er kurbelte das Fenster herunter und blickte nach draußen. »Der Boß ist ein Genie«, stellte er fest. »Er hat genau den richtigen Platz ausgesucht. Wir werden ziemlich allein auf dem Bahnsteig stehen, ein paar Beamte ausgenommen. Wenn ich dich abknallen muß, G-man, weil du auszubrechen versuchst, habe ich ’ne gute Chance, davonzukommen.«


  Während der ganzen Fahrt hatte ich auf das Heulen von Polizeisirenen gewartet, aber nichts war geschehen. Voller Galgenhumor überlegte ich, ob ich den falschen Knopf erwischt hatte oder ob die Techniker des CIA vergessen hatten, die Batterien in den Minisender einzubauen.


  Holgren drehte den Kopf über die Schulter. »Hol die Fahrkarten! Sie sind auf den Namen Harold Govin deponiert worden!« befahl er Dought. Der Junge verließ den Laster und verschwand.


  »Noch einmal, G-man!« sagte der Gangster. »Ich werde dich abknallen, wenn du auf dem Bahnsteig oder im Zug aui irgendeine Art auszubrechen versuchst. Ich bin so tief in diese Sache eingestiegen, daß ich nichts mehr zu verlieren habe.«


  »Wird der Boß im Zug sein?«


  »Ich weiß es nicht!« Er dachte eine Sekunde lang nach. »Ich wette, daß er noch nicht im Zug ist. Er wird sich ausgerechnet haben, daß immer noch irgend etwas mit dir und uns schieflaufen könnte, und er wird erst in diesen Zug einsteigen, wenn er sicher sein kann, daß alles nach seinem Plan verlaufen ist. Dann aber wird er kommen. Warum sonst hätten wir dich in den Zug bringen sollen?«


  Das gab den Ausschlag. Ob im Expreß oder auf dem Bahnsteig, meine Aussichten blieben gleich schlecht, aber bevor ich die letzte, verzweifelte Aktion startete, wollte ich den Boß sehen.


  »Ich werde mich friedlich verhalten«, sagte ich.


  Dought kam zurück. »Die Fahrkarten«, meldete er. »Für uns wurde Abteil D 56 reserviert.«


  ***


  Der South-Expreß hielt nur zwei Minuten in Greenville. Niemand außer uns bestieg den Zug. Ein wenig Post wurde verladen, dann gab der Bahnhofschef das Abfahrtssignal. Nahezu unmerklich und sanft wie ein Kinderwagen setzte sich die lange, silbern glänzende Waggonschlange in Bewegung.


  Raf Dought hielt dem Waggonschaffner die Tickets hin. Holgren stand so dicht hinter mir, daß ich den Druck des Pistolenlaufes in seiner Manteltasche in meinem Rücken fühlen konnte. Der Schaffner, ein Neger, öffnete die Tür des reservierten Waggons. »Hier, bitte!«


  Holgren drängte mich an ihm vorbei, wandte sich um. »Wir läuten, wenn wir etwas benötigen!« Er zog die Tür zu und verriegelte sie von innen, schob den Hut in den Nacken und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Puh, G-man, ich habe nicht damit gerechnet, daß du ruhig bleiben würdest. Warum hast du in Greenville nicht Krach geschlagen?«


  »Aus Neugier! Ich will den Boß sehen.«


  »Nimm ihm den Mantel ab, Raf. Hänge ihn so auf, daß wir seine Hände damit verdecken können. Willst du ’ne Zigarette, G-man?«


  Holgren war so erleichtert, daß er mich fast so behandelte, als gehörte ich zu seinem Verein. Dought zog die Vorhänge vor. Außer Zigaretten bot mir Holgren auch einen Schluck Whisky aus der Taschenflasche an. Ich lehnte ab.


  Der South-Expreß raste mit steigender Geschwindigkeit durch die Nacht. Wir warteten darauf, daß sich irgend etwas ereignete. Einmal wurde an unsere Tür geklopft, aber es war nur der Negerschaffner. Holgren schickte ihn zurück.


  Als der Expreß Stunden später in Dallas einlief, wurde Holgren unruhig. Sie verdeckten meine Hände mit dem Mantel, und der Gangster befahl mir grob, mich so zu benehmen, als schliefe ich.


  Der South-Expreß hatte in Dallas etwas über dreißig Minuten Aufenthalt, aber Holgrens Unruhe besserte sich auch nicht, als der Zug wieder anrollte und durch Texas’ Weiten nach Süden raste.


  »Erwartet der Boß, daß ich den G-man über die Grenze bringe?« fluchte er. »Die Zöllner werden verdammt die Augen aufreißen, wenn sie seinen Handschmuck sehen.«


  Eine Bewegung an der Tür ließ ihn herumfahren. Der Knauf wurde gedreht, obwohl Holgren die Tür verriegelt hatte. »Dieser verdammte Nigger!« knurrte er. Bevor er die Tür erreichen konnte, wurde sie geöffnet. Die wuchtige Gestalt eines großen Mannes füllte den Rahmen aus, aber der Mann war ein Weißer: Joshua Fiebe, Detektiv-Inspektor im Ruhestand.


  ***


  Er kam nicht allein. Hinter seinem Rücken drängte sich die rothaarige Anita Berger in das Abteil. Fiebe hielt noch den Nachschlüssel in den Fingern.


  »Hallo!« sagte er. Die buschigen Augenbrauen zuckten. Holgren starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Sind Sie der Boß?« stieß er hervor.


  »Bestimmt bin ich nicht der Weihnachtsmann.«


  »Aber Sie, Fiebe, haben damals als Inspektor die Untersuchung im Mordfall Anguroo geleitet.«


  »Klar, und ich ließ ’ne Menge Beweise verschwinden, die dich an den Galgen gebracht hätten. Also bedanke dich schön.«


  Er faßte mich ins Auge. »Überrascht, G-man?«


  »Allerdings«, gab ich zu. Er griff hin-' ter sich und zog die Rothaarige zu sich heran. Er tätschelte ihren Arm, wie er es in Govins Kosmetiksalon zu tun pflegte. »Eine ganz harmlose Vergnügungsreise. Ein alter Bursche investiert ein paar Dollar für einen Trip mit einem hübschen Girl.« Er schlug Dought auf die Schulter. »Draußen steht ein Koffer, mein Junge! Hol ihn ’rein!«


  Dought gehorchte und schleifte einen großen Koffer aus Krokodilleder herein. »Jetzt schert euch alle ’raus! Du, Anita, holst den Südamerikaner aus Abteil C 15 und gehst dann in unser Abteil. Ihr beide wartet draußen.«


  Während das Mädchen und die Gangster das Abteil verließen, setzte sich Fiebe auf die gegenüberliegende Polsterbank. »Sieht so aus, als hätte ich euch alle überspielt, nicht wahr, G-man?«


  »Das wird sich noch herausstellen.«


  Fiebe klopfte auf den Kofferdeckel. »Darin ist alles, was ich zusammengebracht habe. Die Leute, die es kaufen werden, befinden sich schön im Zug.«


  »Ich verstehe! Aber welche Rolle soll ich dabei übernehmen.«


  Er grinste listig. »Mir macht’s Spaß, daß ich einem von euch hochnäsigen Superpolizisten zeigen kann, daß der alte Joshua Fiebe der beste Kriminalist auf dem Kontinent ist. Man hat mich aus der Polizei gejagt, weil ich ein paar ungewöhnliche Methoden anwandte. Okay, G-man, jetzt werde ich der Polizei ein paar Nüsse zu knacken geben, an denen sie sich die Zähne ausbeißt.«


  »Ich soll also nur zuschauen, wie Sie Ihre große Nummer abziehen?«


  »Nicht nur, G-man. Deine Aufgabe ist es, mir die anderen vom Halse zu schaffen. Dazu brauche ich aber nur noch deine Leiche. Zwischen San Antonio und Laredö werden wir dich aus dem Zug befördern. Dann…« Er unterbrach sich. »O nein, diesen letzten Trick behalte ich lieber für mich.«


  Holgren öffnete die Tür einen Spalt. »Der Südamerikaner, Boß«, meldete er. »Laß ihn ’reinkommen!« sagte Fiebe. Ein braunhäutiger, übertrieben elegant angezogener Mann betrat das Abteil. Er warf mir einen nervösen Blick zu.


  »Hallo, Diaz!« sagte Fiebe, erhob sich und öffnete den Koffer, der mit Papieren vollgestopft war. Er entnahm ihm eine Aktentasche. »Ein kleiner Querschnitt durch das Material. Unsere Partner haben eine Stunde Zeit, es zu prüfen. Verschwinden Sie!«


  Der Südamerikaner nahm die Aktentasche und ging, ohne etwas zu antworten.


  Fiebe zog eine schwarze Zigarre aus der Brusttasche, biß die Spitze ab und zündete sie sich an. »Ich denke, wenn ich mit dieser Zigarre am Ende bin, ist der Film gelaufen.«


  Er irrte sich. Eine knappe Viertelstunde später tauchte Diaz wieder auf. »Alles okay«, stieß er atemlos hervor. »Sie sind einverstanden. Sie wollen sofort übernehmen.«


  »Sehr gut! Gehen Sie in Ihr Abteil zurück, Diaz!«


  »Meinen Anteil!«


  »Erhalten Sie noch vor der Grenze. Immer mit der Ruhe, mein Freund!« Mit einer Handbewegung scheuchte Fiebe den Mann aus dem Abteil. Er selbst stand auf und ergriff den Koffer. »Angenehme Höllenfahrt, G-man!« Er öffnete die Tür. »John! Raf! Kommt ’rein!« Er blickte auf die Armbanduhr. »In genau achtzig Minuten donnert der Expreß über den Viadukt von Laredo. Dann werft ihr den G-man über Bord!« Er verließ, den Krokodillederkoffer in der Hand, das Abteil, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Ich sog die Luft tief in die Lungen. Wenn Fiebe die Zeichnungen, Berechnungen und Dokumente Männern übergab, die die diplomatische Immunität genossen, konnten ihnen die Papiere nicht einmal mehr innerhalb der amerikanischen Grenzen abgenommen werden, ohne einen riesigen politischen Krach heraufzubeschwören. Passierten sie die Grenze, war ohnedies alles verloren. Mir blieben nur noch achtzig Minuten, und es fiel mir nicht schwer, die achtzig Minuten Leben aufs Spiel zu setzen. Schon zog ich die Knie an, um trotz der Handschellen zu starten, als Holgren die Abteiltür wieder öffnete und in den Gang hinausspähte.


  »Fiebe«, sagte er kopfschüttelnd. »Als Inspektor hat der Schuft mich gejagt, daß ich schließlich glaubte, ich wäre nur davongekommen, weil die Polizei ihn ’rauswarf. Dabei führte er mich die ganze Zeit an der Nase herum.« Er zog die Cower-Pistole und warf sie Dought zu. »Paß auf den G-man auf! Ich will sehen, was der Dicke unternimmt.«


  Holgren huschte aus dem Abteil. Dought blieb an der Tür stehen und richtete die Kanone auf mich.


  »Besser, du läßt das Ding fallen wie heißes Eisen«, sagte ich. »Du bringst dich damit an denselben Galgen, an den dein Bruder geraten wäre, wenn er nicht…«


  »Halt den Mund, G-man!« fauchte er.


  Ich wußte, daß ich es riskierte, kurzerhand zusammengeschossen zu werden, wenn ich ihn weiter reizte, aber ich hoffte, daß er den Kopf verlieren und mich auf andere Weise zum Schweigen bringen würde.


  »Dein elender Bruder!« lachte ich. »Du hättest ihn hören sollen, wie er wimmerte, bevor er…«


  »Shut up!« Jetzt schrie Raf Dought schon.


  »Ich sah nie einen elenderen Feigling, eine miesere Type als deinen…«


  Ich hatte ihn soweit. Er stieß sich von der Tür ab, riß die Hand mit der Cower hoch und sprang auf mich zu. Ich schnellte von der Sitzbank, zog den Kopf zwischen die Schultern. Doughts niedersausende Faust verfehlte meinen Kopf und krachte fast wirkungslos auf meine Schulter. Gleichzeitig traf ihn der Rammstoß meines Kopfes zwischen Kinn und Brust und warf ihn zurück. Ich richtete mich auf. Ich faltete die Hände ineinander und ließ sie niedersausen wie einen Schmiedehammer. Nicht nur die Fäuste, auch die Handschellen trafen den Jungen voll. Er fiel auf die Bank. Die Cower entglitt ihm. Blitzschnell hob ich die Kanone auf. Schwer angeschlagen versuchte Dought sich aufzurichten. Der Lauf der Waffe krachte gegen seinen Kopf. Ohnmächtig brach er zusammen.


  Die Cower in der linken Hand, stieß ich die Tür auf. Der Gang war leer. Ich lief in Fahrtrichtung, erreichte den nächsten Wagen und sah Holgren am Ende des Ganges. »Holgren!« brüllte ich. Er drehte sich um, und ich ging auf ihn zu und schrie: »Hände hoch!«


  Der Gangster griff statt dessen in den Ausschnitt seiner Jacke und zwang mich damit durchzuziehen. Ich zielte auf seine Schulter, und obwohl ich die Cower nicht kannte, traf ich genau. Holgren fiel gegen die Seitenwände und brach zusammen.


  Ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Ich sprang über den gestürzten Mann hinweg, rannte durch den Gang des folgenden Waggons. Ein Negerschaffner kam mir entgegen und brach beim Anblick der Cower in meiner Hand zitternd in die Knie. Zwei, drei Leute, die im Gang standen, schrien auf, als ich an ihnen vorbeisauste. Noch einmal sprang ich über die Verbindungsplattform zwischen zwei Waggons, und jetzt sah ich Joshua Fiebe ungefähr in der Mitte des Ganges.


  Er trug den Koffer in der linken Hand. Er mußte gespürt haben, daß hinter ihm irgend etwas nicht planmäßig abrollte, denn er blickte mir entgegen, und als er mich sah, versenkte er die Hand in die Tasche seiner weiten Jacke.


  Ich schoß nicht. Unmittelbar über mir sah ich den Handgriff einer Notbremse. Ich warf die Arme hoch. Die Finger meiner freien rechten Hand umklammerten den Griff. Ich hängte mein ganzes Körpergewicht daran. Der Griff durchbrach den Sperriegel. Fauchend schlugen die Bremsen an. Die Räder des Zuges kreischten grell. Die Waggons schlingerten.


  Ich wurde nach vorne gerissen, aber ich hielt mich eisern am Griff der Bremse fest. Ich sah Fiebe durch den Gang wirbeln wie ein Ahornblatt im Herbststurm. Mit der vollen Wucht der achtzig oder neunzig Meilen Geschwindigkeit, mit der der Expreß im Augenblick der Bremsung gefahren war, krachte Fiebe am Ende des Ganges gegen die WC-Tür. Die Tür ging unter dem Anprall in Trümmern.


  Drei Sekunden später war alles vorüber. Der Expreß stand fast. Ich raste durch den Gang, stieß die Pistole aus Fiebes Reichweite, aber das war überflüssig. Joshua Fiebe, Ex-Detektiv-Inspektor, geheimnisvoller großer Boß, lag ohnmächtig auf dem Boden in den Trümmern der WC-Tür, die Beine ragten in den Gang, und vor Fiebes Füßen lag der Krokodillederkoffer.


  Ich setzte einen Fuß darauf und drehte mich um. Wenige Schritte hinter mir standen zwei Männer in dunkelblauen Anzügen. Beide waren untersetzte, kräftige Gestalten. Ihr Gesichter zeigten die hochstehenden Backenknochen und engen Augen der Leute aus Europas Osten. Die Blicke des Größeren lagen auf dem Koffer, aber in seinem Gesicht zuckte kein Muskel.


  Überall wurden jetzt die Abteiltüren aufgerissen. Die Leute schrien durcheinander, strömten in die Gänge.


  »Falls Sie helfen wollen, heben Sie den Mann auf«, sagte ich, »aber nicht den Koffer.«


  »Natürlich nicht!« sagte der Größere mit hartem Akzent. Sie drehten sich um und gingen wortlos in ihr Abteil zurück.


  ***


  Ich saß Stanley gegenüber, um mich von ihm zu verabschieden. »Ich hoffe, Sie werden sich vom CIA das Geld für den Minisender zurückgeben lassen.«


  »Es lag nicht am Sender, Cotton! Wir müssen die Organisation verbessern. Der Peilruf kam genau an, aber wir brauchten zuviel Zeit, um die richtige Stelle zu finden. Danach dauerte es noch vier Stunden, bis sich der Besitzer des Rasthauses entschloß, die Zähne auseinanderzunehmen. Auch dann konnte er nur den Wagen beschreiben, und unsere Leute entdeckten den Schlitten vor dem Bahnhof in Greenville so spät, daß sie zum Schlußakt zu spät kamen.«


  »Hat Fiebe inzwischen gestanden, was am Viadukt geschehen sollte?«


  »In dem Augenblick, in dem Sie über Bord geworfen worden wären, hätte Fiebe die Notbremse gezogen. Für ihn stand der junge Neger hinter dem Viadukt mit einem Wagen bereit. Er wäre in der Nacht untergetaucht, während Holgren, Dought und das Girl schließlich von der Polizei gefaßt worden wären.«


  Stanley nahm die dicke Brille ab. »Genau betrachtet, Cotton, handelte Joshua Fiebe aus Eitelkeit. Er wollte seinen ehemaligen Kollegen beweisen, daß er ihnen haushoch überlegen war.«


  Ich lachte. »Gut, daß es ihm nicht gelang. Wissen Sie, Stanley, es macht nicht den geringsten Spaß, als Beweisstück zu dienen.«


  ENDE
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